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Ein neuer Anfang - aber die gleichen alten Probleme.
Jim Kirk kommt in der Sternenflottenakademie an, bereit, jede Herausforderung anzunehmen. Normalerweise bedeutet ein neuer Anfang, mit einer weißen Weste beginnen zu können, aber Kirk findet schnell heraus, dass er unter seinen Klassenkameraden bereits berühmtberüchtigt ist. Dank seines Draufgängertums und seiner Behauptung, die vierjährige Ausbildung in nur drei zu schaffen, haben sie für sich bereits entschieden, was für ein Rivale er ist ... und wie sie ihn schlagen werden.
Das Studienplan der Akademie ist äußerst hart und kompromisslos. Die Studenten sind die Besten und Klügsten und die Schule erwartet von ihnen absoluten Einsatz - körperlich und geistig. Kirk ist für alles bereit, hatte aber nicht erwartet, dass einige Kadetten alles tun würden, um ihren Erfolg an der Akademie sicherzustellen, koste es, was es wolle.
Schon bald findet er heraus, dass sein bester Freund McCoy einer der Hauptverdächtigen in einer Akademieuntersuchung über ein Verbrechen ist, dass seine Klassenkameraden das Leben kosten könnte. Kirk ist entschlossen, McCoys Namen reinzuwaschen und die dunkle Seite des Akademielebens zu enthüllen - bevor es zu spät ist.
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Kapitel 1

Überlebenstraining


STERNENFLOTTENAKADEMIE, WOCHE EINS

Plebejer.

So nannte man im alten Rom das gewöhnliche Volk. Die Unterschicht.

Im Jahr 2255 wurde das Wort auf der Erde im Allgemeinen nicht mehr benutzt. Es gab keine Unterschicht mehr. Jedenfalls nicht, was die Vermögensverhältnisse anging. Alle waren gleich.

Größtenteils.

Auf dem Campus der Sternenflottenakademie in San Francisco gab es immer noch Plebejer. Noch immer waren sie ganz unten angesiedelt. Es handelte sich um die Kadetten im ersten Jahr, die sich noch beweisen mussten. Diese Erstsemester konnten wie eine Supernova strahlen oder wie ein Weißer Zwerg verglühen.

An Kadett James T. Kirk war nichts Gewöhnliches, während er inmitten einer Gruppe von Erstsemestern stand. Sie mochten über fünfhundert Kilometer vom Campus der Akademie entfernt sein, aber so viel war klar. Wenn nicht für Kirk selbst, so doch für jeden in seiner Nähe.

Blicke huschten in Kirks Richtung. Geflüster trug seinen Namen über die ausgedörrte Mojave-Wüste. Jim Kirk war es gewohnt, daheim in Iowa aufzufallen. Die örtliche Polizei hatte ihn immer im Blick gehabt, genau wie die Väter von ein paar seiner Exfreundinnen. Der Titel des Stadtversagers ging einher mit jeder Menge Seitenblicke und Getuschel. Er kannte das alles schon. Aber es erklärte nicht, warum er von einem Haufen Fremder genauso behandelt wurde.

Trotzig erwiderte er die Blicke und musterte seine Konkurrenz. Dutzende von Erstsemestern nahmen neben ihm ihren Platz auf der Startlinie ein. Sie würden für die nächsten vier Jahre an der Akademie seine Freunde und, viel wahrscheinlicher, seine Feinde sein.

Drei Jahre, korrigierte sich Kirk. Er hatte Captain Pike versprochen, dass er den Abschluss in drei Jahren machen würde. Hatte genau genommen damit geprahlt. Es war nicht das erste unbedachte Versprechen, das er in seinem Leben gegeben hatte. Und es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte sein.

Die Sternenflottenakademie nahm nur die besten und klügsten Bürger der Vereinten Föderation der Planeten an, um sie auf ein Leben inmitten der Sterne vorzubereiten. Die meisten Studenten um ihn herum waren menschlich, aber es gab auch ein paar Vertreter außerirdischer Spezies, von Andorianern zu Zaraniten. Es war einfach, in einem Meer von Studenten, die in allen möglichen Größen, Formen und Farben kamen, anonym zu bleiben.

Und doch gab es einen anderen Grund für seine Verwunderung darüber, dass so viele seiner Klassenkameraden auf ihn fixiert zu sein schienen. Der grüne Kerl neben ihm zum Beispiel konnte die Augen nicht von Kirk nehmen.

»Hast du ein Problem?«, fragte Kirk. Der Kerl zuckte mit den Schultern und wollte weggehen, aber Kirk war noch nicht mit ihm fertig. »Hab ich was im Gesicht, oder was?«

Es war ein Witz, aber Kirk befürchtete langsam wirklich, dass er einen Pickel von der Größe eines mittleren Planeten hatte oder etwas ähnlich Entstellendes vor sich ging. Er konnte doch unmöglich die interessanteste Person hier sein. Warum bekam er so viel Aufmerksamkeit?

»Sie suchen nach deinem Heiligenschein«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Kirk drehte sich um und sah ein Mädchen, das gerade die Arme in den Himmel streckte, um die Muskeln vor dem Rennen aufzuwärmen. Die junge Frau war menschlich, hatte langes dunkles Haar, bronzefarbene Haut und strahlend grüne Augen.

»Wie bitte?«, fragte er.

Muskeln spannten sich unter dem Stoff ihrer Uniformhose, während sie das linke Bein vor sich ausstreckte. Die traditionellen Röcke der weiblichen Kadetten waren für diesen Anlass gegen eine praktischere Hose getauscht worden. »Du weißt schon, Heiligenscheine? Das, was Engel tragen? Söhne von Engeln ebenfalls, wie man hört.« Sie änderte die Position und stellte das rechte Bein nach vorn. »Wie fühlt es sich an, schon jetzt berühmt zu sein?«

»Ziemlich scheiße«, antwortete Kirk.

»Frech. Mag ich.« Sie nickte und lächelte ihm zu. »Monica Lynne.«

»Jim Kirk«, erwiderte er reflexartig. Natürlich wusste sie, wer er war. Wahrscheinlich wussten das alle. Es hätte ihn nicht überraschen sollen.

Jims Vater, George Kirk, war gestorben, als er seine Frau, seinen neugeborenen Sohn und achthundert Besatzungsmitglieder der U.S.S. Kelvin gerettet hatte. Captain Pike hatte Kirk unnötigerweise an diese Tatsache erinnert, als er ihn dazu hatte überreden wollen, sich an der Sternenflottenakademie einzuschreiben. Das musste sich herumgesprochen haben.

Kirk beteiligte sich an Lynnes Aufwärmübungen. Er nahm dieses Rennen nicht ernst, aber es schadete nicht, sich ein wenig auf das vorzubereiten, was vor ihnen lag. Außerdem gab es ihm einen Vorwand, um ein wenig näher an sie heranzurücken.

Die Wüstensonne brannte auf seinen Rücken, während er sich neben Lynne verbog. Dies war einer der größten Tests, die er im ersten Jahr an der Sternenflottenakademie durchstehen musste – aber aus ungewöhnlichen Gründen. Die Kadetten wurden nicht benotet, es waren keine Dozenten anwesend. Der Wüstenparcours der Sternenflottenakademie war nicht mal als offizieller Teil im Lehrplan aufgeführt. Aber abgesehen davon war Kirk bereits gewarnt worden, dass es nur eine Prüfung gab, die für seine Karriere wichtiger war. Die würde er allerdings erst im Abschlussjahr ablegen.

Der Gewinner des Überlebensparcours würde der Anführer der Erstsemester werden und seinen Kameraden gegenüber noch vor Beginn des ersten Kurses im Vorteil sein. Die höheren Semester würden diesen Plebejer mit einem Respekt behandeln, der bei den anderen Frischlingen nicht nötig war. Unter den Professoren würde es sich ebenfalls herumsprechen, dass man auf diese Person ein Auge haben sollte. Der Wüstenparcours kannte nur einen Gewinner. Jeder andere war Letzter.

Normalerweise wäre Kirk das alles egal. Er brauchte kein albernes Wettrennen, um sich etwas zu beweisen. Aber das hier war seine erste Möglichkeit, sich unabhängig von der Reputation seines Vaters einen Namen zu machen. Seines Vaters, den er niemals getroffen hatte.

Das Leben bot einem nicht oft solche Gelegenheiten.
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Ein paar Meter vor Kirk beendete Kadett Nyota Uhura gerade ihre Aufwärmübungen und trat an die Startlinie. Die Leute rangelten bereits um die beste Position, um als Erster starten zu können. Doch sie war nicht bereit, ihren Platz aufzugeben, und schubste zurück.

Andere Kadetten hatten wertvolle Zeit damit verschwendet, beim Aussteigen sinnlose Diskussionen darüber zu führen, warum man ihnen ihre Kommunikatoren abnahm. Warum sie keine Trikorder mitbringen durften, um die Landschaft zu scannen, und keine Phaser, um sich vor den Gefahren zu schützen, die dort draußen lauern konnten.

Uhura hatte alles klaglos abgegeben und sich beeilt, um einen guten Platz an der Startlinie zu ergattern. Sie brauchte nichts als ihren Körper und ihren Verstand, um den Parcours zu bewältigen.

Die Leute, die mit ihr an der Spitze standen, würden während des Studiums ihre Hauptkonkurrenten sein. Die meisten der Personen, die sie auf der Reise zur Akademie kennengelernt hatte, waren bereits in der Menge verschwunden. Nicht weiter überraschend. Sie hatte keine Lust, sich mit Typen abzugeben, die sich in Kneipenschlägereien verwickeln ließen, während sie in Uniform waren. Das war einer der Gründe, warum sie froh darüber war, die nicht besonders subtilen Annäherungsversuche von Jim Kirk zu ignorieren.

Sie hatte Kirk bereits nicht weit hinter sich in der Menge entdeckt. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie ihn gesehen hatte, was gut war. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass er sich einbildete, sie wäre an ihm interessiert. Denn das war sie nicht.

Er genauso wenig an ihr, wie es schien. Kirk plauderte bereits mit einer anderen.

Gut. Sie hatte keine Zeit für unerwünschte Aufmerksamkeit. Sie war nur aus einem Grund an der Akademie. Wenn das nur mal jemand dem Andorianer neben ihr erklären würde.

Die beiden Antennen, die aus dem weißen Haar auf seinem hellblauen Kopf ragten, drehten sich in ihre Richtung. Er dehnte die Beine auf eine Art und Weise, die er wahrscheinlich für verführerisch hielt.

Das war sie nicht.

Thanas hatte sich ihr auf dem Shuttleflug von der Akademie in die Wüste vorgestellt und sie seitdem nicht mehr in Ruhe gelassen. »Du solltest dich während des Rennens an mich halten. Wir geben bestimmt ein gutes Team ab.«

Da er praktisch überhaupt nichts von ihr wusste, war es nicht schwer, die schlecht getarnte Anmache zu durchschauen. »Das hier ist kein Team-Wettbewerb.«

»Ist doch nichts dabei, an zweiter Stelle ins Ziel zu kommen.«

Sie schirmte mit der Hand die Augen gegen die grelle Sonne ab, während sie in einem offensichtlichen Versuch, ihn zu ignorieren, die Umgebung betrachtete. »Ich bin froh, dass dir das nichts weiter ausmacht.«

Sie konnte nicht mal sicher sagen, wo die Ziellinie lag. Man hatte grob in eine westliche Richtung gezeigt und den Kadetten gesagt, dass sie auf die untergehende Sonne zulaufen sollten, bis sie das Ende erreicht hatten. Nur dass es kein sichtbares Ende gab. Bloß Kilometer um Kilometer leerer Wüste.

Sie berichtigte sich. Nicht leer. Sie war voller natürlicher – und wahrscheinlich auch unnatürlicher – Hindernisse. Wenn sie ein normales Rennen hätten haben wollen, hätten sie die Laufbahn der Akademie benutzen oder sie auf die Straßen von San Francisco schicken können. Die Wüste war aus einem Grund ausgewählt worden. Sie wollten ein Rennen auf unbekanntem Terrain.

Die meisten Kadetten lebten in modernen Städten mit all ihren Annehmlichkeiten: Laufbandbürgersteige, Turbolifts und Transporter. Oh, sie waren natürlich alle fit. Sie trainierten in Fitnessstudios und auf Sportfeldern. Unter kontrollierten Bedingungen.

Wahrscheinlich waren nur ein paar daran gewöhnt, in so einer Umgebung zu laufen. Das war einer von Uhuras Vorteilen. Da sie in Afrika aufgewachsen war, hatte sie mit einem solchen Klima Erfahrung. Sie würde wahrscheinlich nicht mit jemandem mithalten können, der vom Wüstenplaneten Vulkan stammte, aber sie konnte sich behaupten.

Als Thanas bemerkte, dass sie ihn nicht mehr beachtete, stellte er seine nutzlosen Aufwärmübungen ein. Er hatte sowieso mehr posiert als sich gedehnt. Ein paar Mädchen um sie herum beobachteten ihn. Sie konnten ihn haben. Uhura war nur daran interessiert, ihn zu schlagen.

Ihn und jeden anderen.

Auf einer Felsformation rechts neben der Startlinie hatte sich eine Gruppe älterer Studenten versammelt und sah die paar Meter auf die Köpfe der Kadetten herunter. Eine Demonstration ihrer Überzeugung, dass sie über dem Pöbel standen. Ihre Gesichtsausdrücke reichten von selbstgefälliger Überlegenheit zu wachsender Besorgnis. Wahrscheinlich erinnerten sie sich an ihre eigene Leistung bei diesem Wettrennen.

Uhura fragte sich, ob sie in ein paar Jahren auf diesem Felsen stehen würde. Würde sie es bis zum Abschluss schaffen? Würde sie es durch dieses Rennen schaffen?

Sie setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. Natürlich würde sie das. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, als Beobachter hierher zurückzukehren, um ein paar Studienanfänger einzuschüchtern. Das war ein Teil der Akademieerfahrung, an dem sie kein Interesse hatte.

Einer der älteren Kadetten, der in Uhuras Shuttle gewesen war, sprang auf den höchsten Punkt des großen Felsens, auf dem sich seine Gruppe versammelt hatte. Seine großspurige Haltung ließ für Uhura keinen Zweifel daran, dass er der Kadett war, der in seinem ersten Jahr das Wettrennen gewonnen hatte. Wahrscheinlich war es seine Pflicht, den Startschuss zu geben.

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie noch einmal darüber nachdachte, in ihrem Abschlussjahr hierher zurückzukommen. Sie würde es tun, wenn sie heute gewann.

Thanas beugte sich neben ihr vor. »Jetzt geht es los.«

Sie spiegelte seine Pose und bereitete sich darauf vor, von der Startlinie loszustürmen, wenn das Signal ertönte.

Der ältere Kadett hob seinen Kommunikator an den Mund. Seine Stimme wurde auf Lautsprecher übertragen, die um den Startplatz verteilt waren. »Guten Morgen, Plebejer. Vor euch befindet sich der Wüstenparcours der Sternenflottenakademie.«

Hinter Uhura gingen die restlichen Kadetten in Startposition.

»Eure Mission besteht darin, als Erster zum Ende zu gelangen«, fuhr er fort. »Das ist alles. Es gibt keine Regeln. Keine anderen Ziele. Und keinen zweiten Platz. Es gibt keinen Preis für den Sieg. Keine Note. Keine Belobigung. Nur das Wissen, dass man der oder die Beste seines Jahrgangs ist.«

Der Phaser, den er hob, reflektierte das Sonnenlicht. »Das Rennen beginnt auf mein Zeichen.«

Ein Schuss hallte durch die Wüste.
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Kapitel 2

Teamkameraden

Kirk kämpfte sich an den Kadetten vorbei, die zu langsam gestartet waren, und an die Spitze der Gruppe. Er hatte bereits den Kerl ausgemacht, den er als seinen Hauptkonkurrenten ansah, einen großen blauen Andorianer, der ganz vorne gestartet war.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass er an Kadett Uhura vorbeizog. Ihren Vornamen kannte er immer noch nicht. Er wurde nicht langsamer, um Höflichkeiten auszutauschen, meinte aber, sie »Idiot« sagen zu hören, als er sie und den Andorianer überholte.

Eine Hand packte Kirks Uniformkragen und zog ihn zurück. Er wehrte sich gegen den Griff und konnte gar nicht glauben, dass ein anderer Kadett so offensichtlich betrog, auch wenn ihnen gesagt worden war, dass es bei dem Rennen keine Regeln gab. Er nahm an, dass es sich um den Andorianer handelte, und holte zu einem Schlag aus, um sich zu befreien.

Lynne stoppte seine Faust, bevor sie ihr Ziel traf. Ihr Griff war eindrucksvoll.

»Was zum …«

»Eine nette Art, jemandem zu danken«, sagte sie, während die anderen an ihnen vorbeiliefen.

»Dir danken? Dafür, dass du mich aufhältst? Lass mich los.«

Sie entließ ihn aus ihrem eisernen Griff. »Ist ja deine Beerdigung. Dieses Rennen ist ein Marathon, kein Sprint.«

Kirk wollte sie gerade fragen, was sie damit meinte, als er sah, wie der Andorianer zurückfiel, um eine Gruppe Kadetten vorbeizulassen, bevor sie in einer Staubwolke verschwanden. Die meisten Läufer um sie herum blieben fast stehen, während sich der Staub wieder legte.

»Es gibt außerdem Fallen«, fügte Lynne unnötigerweise hinzu. »Lass doch diejenigen, die blind loslaufen, diese Fallen für uns finden.«

Kirk knurrte einen widerwilligen Dank. Er hatte keine Lust, sich zurückzuhalten. Die einzige Möglichkeit, den anderen Kadetten zu zeigen, was er konnte, bestand darin, das Rennen mit voller Kraft anzugehen. Aber Lynne hatte ihn vor diesem unklugen Plan bewahrt. Ein halbes Dutzend ihrer Kameraden hatte denselben Fehler begangen und war nun dabei, sich aus einer Grube zu ziehen.

Lynne sprang über den Graben. Die meisten anderen Läufer entschieden sich dafür, um ihn herumzulaufen, auch wenn er mehr als zwei Dutzend Meter breit war. Der Umweg verlängerte das Rennen um zahllose Sekunden. Sekunden, die am Ende entscheidend sein konnten.

Kirk sprang ebenfalls darüber und landete neben Lynne. Er wollte etwas Geistreiches sagen, aber sobald er auf dem Boden landete, stürmte sie los und bahnte sich einen Weg an die Spitze. Es war wahrscheinlich klug, in Lynnes Nähe zu bleiben. Sie hatte sich bereits als wertvolle Teamkameradin erwiesen.

Auch wenn das nur wenig mit dem eigentlichen Grund zu tun hatte, aus dem er ihre Nähe suchte.

Er wurde für seine Entscheidung umgehend belohnt, als sie einen Arm ausstreckte, um ihn davon abzuhalten, auf eine Betäubungsmine zu treten, die unter einer Dreckschicht verborgen war. Stattdessen schaltete die Mine einen anderen Läufer aus, der bewusstlos zu Boden fiel.

»Danke.«

»Reiß dich mal zusammen, Kirk«, erwiderte Lynne mit einem Lächeln. »Dir immer wieder den Hintern retten zu müssen, macht mich langsam.«

Kirk stieß Lynne zu Boden, als ein Phaserstrahl an der Stelle durch die Luft schoss, an der sie gerade noch gestanden hatte.

Er spuckte eine Ladung Staub aus. »Was hast du gerade gesagt?«

»Meiner Zählung nach schuldest du mir trotzdem noch einen.« Lynne wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und spuckte ebenfalls eine gute Menge davon aus. »Du kannst jetzt von mir runter.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass da nicht noch einer dieser Phaserschüsse kommt.«

Lynnes Körper schüttelte sich unter ihm vor Lachen. Er war versucht, sie herumzurollen und auf der Stelle zu küssen. Es wäre plötzlich und unerwartet gewesen und vielleicht auch ein wenig unwillkommen. Aber dieses seltsame Mädchen schien diese Art von Impulsivität genauso sehr zu mögen wie er.

Der Moment ging vorbei. Kirk stand auf und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie schlug sie aus, sprang allein auf die Beine und lief wortlos weiter. Er folgte. In ihrer Nähe zu bleiben, würde das Rennen auf jeden Fall interessanter gestalten.

Das Wüstengelände wurde mit jedem Schritt unebener. Felsen und Büsche füllten nun das anfangs flache Gebiet. Es gab keinen klaren Pfad, an den man sich halten konnte. Kirk konnte nicht mehr tun, als den Spuren der Kadetten vor ihm zu folgen, und dabei nach Fallen oder Tieren Ausschau zu halten.

Ein paar Meter vor Kirk ging ein Kadett hart zu Boden. Ein weiterer Kadett blieb stehen, um ihm zu helfen, sprang dann aber zurück. Kirk glaubte beim Näherkommen das Wort »Schlange« zu hören. Vorsichtshalber änderte er seine Route.

Ein Notsignal schoss in den Himmel. Das war die eine Sache gewesen, die die Kadetten ausgehändigt bekommen hatten, nachdem sie aus den Shuttles gestiegen waren. Der gestürzte Kadett wurde fortgebeamt und verschwand in einer wirbelnden Lichtwolke. Ein Medizinstudent würde sich die Verletzung ansehen. Wenn es ein Schlangenbiss war, hatten sie in einem der Shuttles bestimmt ein Gegengift.

Kirks Gedanken wandten sich seinem einzigen echten Freund zu, Leonard McCoy. Er nannte ihn Pille, nach einem Scherz, den der Kerl bei ihrer ersten Begegnung gemacht hatte. Und Pille war nirgendwo an der Startlinie zu sehen gewesen. Kirk hatte nach ihm Ausschau gehalten. Warum nahm er nicht am Rennen teil?

Im Moment war die Frage sinnlos. Er musste sich auf das Gebiet vor sich konzentrieren. Kirk würde sich nicht von einer kleinen Schlange aus dem Rennen werfen lassen.

Nach etwa fünf Kilometern waren nicht mehr die Fallen das Hauptproblem, sondern die beginnende Erschöpfung. Kadetten, die die Länge des Rennens unterschätzt hatten, wurden langsamer, genau wie Lynne es prophezeit hatte. Kirk wäre ebenso zurückgefallen, wenn er nicht auf sie gehört hätte. Doch gemeinsam behielten sie eine gleichbleibende Geschwindigkeit bei – nicht zu schnell, nicht zu langsam.

Neben ihnen lief ein Junge, den Kirk im Shuttle kennengelernt hatte. Sie nickten sich zu. Kirk fiel sein Name nicht mehr ein, aber er erinnerte sich, dass der Bursche von der Mondkolonie stammte. Das erklärte vielleicht die schweren Schnaufer, die er ausstieß, während er sich bemühte, auf den Beinen zu bleiben. Kirk hatte mal gehört, dass Personen, die in einer der Mondkolonien aufgewachsen waren, Probleme mit der Schwerkraft der Erde bekommen konnten.

Der Andorianer, der als Erster über die Startlinie gelaufen war, hatte seine Schritte ebenfalls verlangsamt. Ob das nun Teil seiner Rennstrategie war oder ob er nur versuchte, in Uhuras Nähe zu bleiben, konnte Kirk nicht erkennen. Wahrscheinlich beides. Er flirtete die ganze Zeit über mit ihr. Zumindest nahm Kirk das an. Er bezweifelte, dass sie Kochrezepte austauschten. Ihrem verärgerten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schätzte Kirk, dass der Andorianer genauso gut bei ihr abschnitt, wie er das getan hatte.

Uhura umlief eine Art Auslöser, der einen Haufen Staub in das Gesicht des Andorianers schleuderte. Es bremste ihn zwar nicht, aber der Anblick war unterhaltsam.

»Seid ihr miteinander befreundet?«, fragte Lynne schmunzelnd, als sie ihn dabei erwischte, wie er Uhura ansah.

»Nur Bekannte.«

»Wirkt gar nicht wie dein Typ.«

»Vielleicht ist sie das ja doch. Woher willst du das wissen?«, fragte Kirk.

»Ich meinte den blauen Typen.« Sie nahm wieder Geschwindigkeit auf und zog an ihm vorbei.

Kirk grinste den Jungen von der Mondkolonie an, zuckte mit den Schultern und lief ihr nach.

Ein kleiner Sprint und Kirk war wieder neben Lynne. Ein paar weitere Laufschritte und er hatte sie überholt. Einen Augenblick später spürte er, wie jemand an seinem Kragen zog. Dieses Mal erkannte er es als Warnung. Vor ihm waren mehrere Kadetten stehen geblieben. Er brauchte nicht lange, um dahinterzukommen, woran es lag.

Der Lauf hatte sie an eine Klippe geführt. Die Wüste ging in der Entfernung weiter, lag aber viel mehr auf Meereshöhe.

Kirk und Lynne wurden langsamer, blieben aber erst stehen, als sie den Rand erreicht hatten. Die Klippe erstreckte sich etwa achthundert Meter in beide Richtungen. Die linke Seite der Felswand senkte sich irgendwann zu einem flachen Abhang, der sie sicher zum Boden führen würde. Einige Kadetten rannten bereits in diese Richtung, auch wenn sie dadurch viele Minuten verlieren würden.

Lynne zögerte nicht, sich den Kadetten anzuschließen, die sich für den direkten Weg die Klippe hinunter entschieden hatten. Kirk war direkt neben ihr. Er ließ sich zu Boden fallen und kletterte über den Abgrund. Dann orientierte er sich daran, wo die Kadetten vor ihm Halt für Hände und Füße gefunden hatten.

Das letzte Mal, als Kirk an einem Steilhang gehangen hatte, hatte er einen Chevrolet Sting Ray auf den Grund geschickt, und sich fast gleich mit. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen. Nun war er älter, aber nicht unbedingt weiser. Während er die Felswand hinabkletterte, behielt er eine beständige Geschwindigkeit bei. Langsam genug, um ihn vor einem Absturz zu bewahren, aber schnell genug, um ihn in der Gruppe vorne zu halten.

Der Kerl von der Mondkolonie war nicht so geduldig.

Er schloss immer weiter zu ihnen auf und näherte sich dem Boden in einer gefährlichen Geschwindigkeit. Der Bursche hatte beeindruckende Kletterfähigkeiten. Kirk vermutete, dass er sie sich beim Üben in der Schwerelosigkeit auf dem Mond angeeignet hatte. Aber ein Sturz aus dieser Höhe würde um einiges mehr wehtun als auf dem Erdtrabant.

Sein Abstieg löste einen Regen aus Steinen und Schutt aus, der auf Kirk und Lynne niederging.

»Hey, pass auf!«, rief Kirk nach oben. Er und Lynne hatten es schon fast bis zum Boden geschafft. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass ihnen ein Stein auf den Kopf fiel, der sie aus dem Rennen warf.

»Tut mir leid«, rief der Kerl, ohne langsamer zu werden. Kirk hielt den Kopf unten, während mehr Dreck auf ihm landete.

Er wollte gerade noch mal hochrufen, als der Junge den Halt verlor und stürzte. Kirk legte den Arm über Lynnes Rücken und presste sie gegen die Felswand, damit der Bursche sie nicht mit sich riss.

Sie spürten den Luftzug, während der Junge hinter ihnen zu Boden fiel. Seine Stiefel berührten den Rücken von Kirks Uniform. Von unten drang das leise Geräusch des Aufpralls zu ihnen herauf. Der Junge lag flach auf dem Rücken. Mit offenen Augen. Er war etwa zwölf Meter in die Tiefe gestürzt.

Kirk kletterte herunter, so schnell er konnte. Die letzten zwei Meter sprang er, landete in einer kleinen Senke und verstauchte sich den Knöchel. Er schaffte es zwar, auf den Beinen zu bleiben, aber ein scharfer Schmerz schoss sein Bein hinauf. Doch darüber würde er sich Gedanken machen, nachdem er nach dem anderen Jungen gesehen hatte.

»Bist du in Ordnung?« Kirk griff nach der Leuchtrakete des Burschen.

»Na klar«, erwiderte der schnell und winkte ab. »Es geht mir gut. Nicht nach Hilfe rufen. Mir ist nur kurz die Luft weggeblieben.«

»Das war ein ganz schön tiefer Sturz«, sagte Lynne, nachdem sie ebenfalls unten angekommen war.

»Es geht mir gut«, beharrte der Junge, während er aufstand. Er verzog nicht einmal das Gesicht. »Es ist nichts. Aber wir verlieren Zeit.« Ohne ein weiteres Wort lief er los.

Kirk sah Lynne achselzuckend an und folgte ihm. Er überholte den Burschen mit Leichtigkeit. Der Junge war jetzt langsamer, schien aber keine Schmerzen zu haben. Doch Kirk hatte sich den Knöchel ziemlich stark verstaucht. Er humpelte leicht, davon würde er sich allerdings nicht aufhalten lassen.

Nun da sie den Fuß der Klippe erreicht hatten, konnte Kirk in der Entfernung endlich die Ziellinie sehen. Dort hatte sich eine Gruppe älterer Studenten versammelt, die darauf warteten, dem Gewinner zu gratulieren. Kirk wollte derjenige sein, der die Gratulation entgegennahm.

Er zapfte seine Energiereserven an, steigerte seine Geschwindigkeit und ignorierte die Schmerzen.

Es waren nun viel weniger Teilnehmer als zu Beginn. Nur etwa ein Dutzend Kadetten schien eine Chance auf den Sieg zu haben. Kirk holte zu Uhura auf und warf ihr sein gewinnendes Grinsen zu. Sie verdrehte die Augen, konzentrierte sich auf ihre eigene Geschwindigkeit und ignorierte ihn.

Kirk war sich ziemlich sicher, dass er Lynne lachen hörte.

Der Andorianer führte immer noch. Er hatte fast das gesamte Rennen über an der Spitze gelegen und schien nicht mal aus der Puste zu sein. Er schwitzte kaum. Kirk vermutete, dass es etwas mit seiner außerirdischen Physiologie zu tun hatte. Andorianer waren dafür bekannt, sich unter extremen Umständen wie dieser Wüstenhitze gut zu schlagen.

Mit einem letzten Blick zurück zu Lynne sammelte er die Reste seiner Kraftreserven. Er zwang seine Beine zu Höchstleistungen und verringerte so die Distanz zwischen sich und dem Andorianer. Kirk wusste, dass er den Hindernissen mehr Aufmerksamkeit schenken sollte, aber mit der Ziellinie in Sicht konzentrierte er sich einzig und allein darauf, sie zu erreichen. Er lag zehn lange, schmerzvolle Schritte hinter dem Andorianer. An diesem Punkt war es Kirk egal, ob er in ein Loch fallen oder über einen Stein stolpern würde. Es war nun ein direktes Rennen.

Der Andorianer spürte offenbar, dass Kirk sich ihm näherte. Seine muskulösen Beine rasten weiter, und es gelang ihm, den Abstand wieder zu vergrößern.

Kirk verdoppelte seine Anstrengungen. Sein Knöchel pochte. Sein Atem rasselte. Alles, was er jemals über das Laufen gelernt hatte, verschwand aus seinem Kopf. Es ging auf das Ende zu.

Die Ziellinie war so nah.

Kirk trieb sich so hart an wie niemals zuvor.

Es reichte nicht aus.

Der Andorianer überquerte die Linie drei Schritte vor Kirk.

Die älteren Studenten jubelten, umschwärmten den Gewinner und gratulierten ihm. Augenblicke später erreichten Lynne und Kirk das Ziel.

»Verdammt!«, rief sie, trat gegen einen Stein und kickte ihn in die Luft. »Es war nicht mal knapp.«

Kirk fand einen Meter hinter dem Sieger gar nicht so schlecht. »Hey, ich verliere auch nicht gern, aber der zweite und dritte Platz …«

»Es gibt keinen zweiten und dritten Platz.« Sie deutete auf den Andorianer und seine Bewunderer. »Es gibt nur den ersten. Wir Übrigen existieren nicht. Wenn wir die Stärke eines Andorianers hätten, wären wir vielleicht als Erste durchs Ziel gelaufen. Wahrscheinlich hat er seine Antennen dazu benutzt, Hindernisse zu orten.«

»Aber für Menschen haben wir uns ziemlich gut geschlagen«, sagte Kirk unbekümmert.

»Ziemlich gut ist für die Akademie nicht gut genug.« Ihr Tonfall war ruhig, aber ihre Worte voller Wut. »Wir müssen an der Spitze sein. Das wird noch schwer genug, wenn wir mit andorianischer Ausdauer oder vulkanischer Logik konkurrieren müssen. Oder hast du nicht bemerkt, dass wir die einzigen Menschen in der Gruppe waren?«

Kirk hatte es zuvor nicht bemerkt, aber nun sah er, dass sie recht hatte. Uhura war mit der nächsten Gruppe Läufer ins Ziel gekommen, darunter der Junge von der Mondkolonie. Sie vier gehörten zu den wenigen Menschen, die es geschafft hatten. Der Rest war eine Ansammlung der zäheren Spezies des Universums.

»Wir haben vier Jahre, um zu beweisen, was in uns steckt«, rief Kirk Lynne ins Gedächtnis.

»Ich habe vor, in drei hier raus zu sein«, sagte sie. Es war ein Echo dessen, was er zu Captain Pike gesagt hatte, als er sich gemeldet hatte.

»Diese Art von Engagement lässt nicht viel Raum für ein Privatleben.«

»Wenn du am Freitag Abend mit mir ausgehst, würde es das Gegenteil beweisen. Und es würde meine Laune verbessern.«

Forsch. Er mochte das. »Bittest du mich um ein Date?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich gebe dir die Erlaubnis, mich auszuführen. Das ist ein Unterschied.«

»Oh. Gut zu wissen.« Er ging davon. Und spürte das vertraute Ziehen am Kragen.

Als er sich zu Lynne umdrehte, funkelten ihre Augen verspielt.

»Jetzt da du es erwähnst«, sagte er, »wäre es ein perfekter Abschluss unserer ersten Woche hier, wenn wir am Freitag ausgehen würden.«
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Kapitel 3

Begrüßungsrituale

»Ein anderes Mal, Thanas. Ich muss diese Grußbotschaften noch übersetzen.« Uhuras Finger tanzten über die Datentafel, während sie die korrekten Antworten eingab. Der Bildschirm war erfüllt von außerirdischen Begrüßungsformeln, vom weichen, fast romantisch klingenden Betazoidendialekt bis zu den harten Konsonanten der denobulanischen Sprache.

Thanas riss ihr die Datentafel aus der Hand und drückte auf dem Touchscreen herum. »Hier, lass mich dir helfen. Ich kenne ein paar sehr nützliche andorianische Formulierungen.«

»Wie alt bist du noch mal? Zwölf? Gib es mir zurück.«

Das Grinsen auf seinem Gesicht machte sie nur noch wütender. »Nur noch eine Sekunde.« Sein Grinsen wurde breiter, als er fertig getippt hatte und ihr das Gerät reichte.

Sie wusste, dass sie es nicht lesen sollte, aber es war unmöglich, die Worte zu löschen, ohne einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Was er geschrieben hatte, war nicht so schlimm, wie Uhura erwartet hatte, aber sie hatte keinesfalls die Absicht, ihm zuzustimmen.

Eine Fingerbewegung genügte, um den Vorschlag aus ihren Hausaufgaben zu entfernen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass ihr Ausbilder das zu sehen bekam.

»Sehr geschmackvoll, Thanas.« Außerdem äußerst ärgerlich, da er bei seinem Versuch, mit ihr zu flirten, ihre letzte Antwort gelöscht hatte. Sie gab die denobulanische Begrüßung wieder ein, war sich aber nicht sicher, ob die Schreibweise korrekt war. Das müsste sie später noch einmal überprüfen.

»Komm schon«, drängte er. »Geh mit mir Mittagessen. Warum sind hier alle so versessen darauf zu lernen?«

Uhura richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Studenten im Raum. Alle Tische in der näheren Umgebung waren besetzt. Die Kadetten saßen über ihre Datentafeln, Computerstationen oder, in selteneren Fällen, Bücher gebeugt. Ihr Tisch war der einzige, an dem eine Unterhaltung stattfand. Leider. »Wir sind in der Bibliothek.«

»Wusstest du, dass auf Risa das Wort Bibliothek ‚Vergnügungsbau‘ bedeutet?«, fragte Thanas.

»Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«

»Flieg mit mir nach Risa und finde es selbst heraus.«

Das musste sie ihm lassen, er war wirklich hartnäckig. »Nur wenn ich dort das Wort für ‚Hallo‘ herausfinden kann.«

»Oh, weißt du, das ist das Problem. Sie sagen es nicht mit Worten.«

Darüber musste Uhura fast lachen. Seine Annäherungsversuche waren irritierend, aber ab und an wenigstens originell. Unter anderen Umständen hätte sie ihm vielleicht eine Chance gegeben. Aber die erste Woche an der Sternenflottenakademie war nicht die beste Zeit, um eine Beziehung zu beginnen. Nicht dass er den Eindruck erweckte, nach einer Beziehung zu suchen, in Anbetracht all der anderen Mädchen, die ebenfalls seine Aufmerksamkeit hatten.

Uhura richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hausaufgaben. Die waren recht einfach: Sie musste die typischen Begrüßungsworte jedes Mitgliedsvolkes der Vereinigten Föderation der Planeten ins Englische übersetzen. Sie hatte das mithilfe eines Universalübersetzers bereits in der Grundschule gelernt. Die Herausforderung dieser Aufgabe bestand darin, dass sie es ohne technische Hilfsmittel aus dem Gedächtnis machen sollte.

Aber auch das war für Uhura nicht besonders schwer. Sie hatte sogar ein bisschen mehr als verlangt gemacht und Grußworte in den Sprachen von Nichtmitgliedern hinzugefügt, wie zum Beispiel Klingonisch. Wenn sie wirklich angeben wollte, würde sie noch Romulanisch hinzufügen, doch dafür würde sie tatsächlich ein wenig recherchieren müssen.

Sie vermutete, dass bei dieser Hausaufgabe eher die Ehrlichkeit als das Gedächtnis getestet wurde. All diese Begrüßungsworte waren in einer Vielzahl von Quellen überall zu finden. Ihr Ausbilder hatte besonders betont, dass sie die Aufgabe aus dem Gedächtnis erledigen und die Information nicht einfach irgendwo herunterladen sollten.

Thanas’ hellblaue Hand legte sich auf ihre. Das war nicht nur unangenehm frech von ihm, sondern hielt sie auch vom Tippen ab. »Du kennst doch den alten Erdenausdruck ‚Arbeit allein macht nicht glücklich‘, oder?« Es war schon seltsam, wie schnell einige Außerirdische, die zum ersten Mal auf der Erde waren, gewisse Redewendungen aufschnappten und sie verwendeten, als würde es sich dabei nicht um überstrapazierte Klischees handeln. »Nur ein schnelles Mittagessen.«

Uhura hatte dieses schnelle Mittagessen bereits eingenommen. Es hatte aus einer Auswahl außerirdischer Käsesorten und einem Apfel bestanden, den sie auf dem Weg von der Kantine zur Bibliothek gegessen hatte. Sie vermutete, dass es in Zukunft viele solcher Mittagessen geben würde. Sie steckte schon nach diesen ersten paar Tagen bis zum Hals in Hausaufgaben.

Uhura zog ihre Hand unter der von Thanas hervor. Mal ernsthaft. Warum bekomme ich immer diese Typen ab, die kein Nein akzeptieren?

»Thanas, ich muss das hier fertig bekommen, damit ich mit den Sternkarten für Astrowissenschaften anfangen kann«, sagte sie nachdrücklich. »Wir sehen uns dann bei Interspezies-Ethik.«

Das hatte Erfolg. Thanas verließ den Tisch ohne ein weiteres Wort. Er wirkte sogar ein wenig beleidigt. Wahrscheinlich war er nicht daran gewöhnt, einen Korb zu bekommen. Seit er zu Beginn der Woche den Überlebensparcours gewonnen hatte, hatte er eine Menge weibliche Aufmerksamkeit erhalten. Warum reichten ihm diese Mädchen nicht? Warum musste er auch noch ihr hinterherschwänzeln?

Uhura bemerkte zu spät, dass sie gar nicht im selben Interspezies-Ethikkurs waren. Sondern im Kurs Interspezies-Verhaltensregeln. Oder vielleicht auch beim Kampftraining. Sie hatte nicht viel Zeit darauf verwendet, sich ihren Stundenplan oder gar ihre Sitznachbarn einzuprägen. Stattdessen versuchte sie in jedem einzelnen Kurs lediglich, dem Dozenten zu folgen. Von dem Moment, wenn sie sich hinsetzte, bis zu dem, an dem sie den Raum verließ.

Vielleicht war Thanas ja beleidigt genug, um sie in Zukunft in Ruhe zu lassen.

Eher unwahrscheinlich.

Die Schuldgefühle, ihm einen Korb gegeben zu haben, ließen etwas nach, als Uhura ihn mit zwei weiblichen Kadetten die Bibliothek verlassen sah. Wenn er so leicht Frauen rumbekam, warum war er dann so fokussiert auf sie? Wenn sie zustimmen würde, einmal – nur einmal – mit ihm auszugehen, würde er sie dann in Ruhe lassen?

Wahrscheinlich nicht. Sie bezweifelte, dass es Thanas nur ums Ausgehen ging. Wahrscheinlich war er an mehr interessiert. Und bei »mehr« dachte sie nicht an eine Beziehung.

Es wäre schon irgendwie nett, einen festen Freund zu haben. Um sich nicht so allein zu fühlen. Natürlich hatte sie an der Akademie schon ein paar Freunde gefunden, aber die waren alle selbst so auf ihr Lernen konzentriert, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatten, sich richtig kennenzulernen. Es war zwar erst das erste Semester, aber Uhura fragte sich trotzdem, ob das Gefühl der Einsamkeit jemals verschwinden würde.

»Ich dachte schon, er haut niemals ab«, sagte der Typ, der Uhura gegenübersaß. Er war einer der jüngsten Kadetten, die sie an der Akademie gesehen hatte, das vierzehnjährige Wunderkind, das sie bei der Einführungsveranstaltung gesehen hatte, nicht mitgezählt. Dieser hier hatte wahrscheinlich gerade erst die Highschool hinter sich gelassen.

Es war ihr peinlich, dass ihr unerwünschter Bewunderer offenbar ihren Tischnachbarn gestört hatte. »Tut mir leid.«

»Oh, nicht doch. Es ist nicht deine Schuld. Du hast alles getan, um ihn loszuwerden, außer ihn mit einem Phaser zu betäuben. Außerdem bin ich daran gewöhnt. Dieser Prachtkerl ist mein Zimmernachbar.«

»Wirklich?« Thanas hatte den jungen Kadetten nicht mal gegrüßt. Es war ganz schön unhöflich, seinen Zimmernachbarn so zu ignorieren.

»Ich bin nicht sicher, dass er mich überhaupt schon bemerkt hat«, sagte er. »Seit er dieses dämliche Rennen gewonnen hat, ist Thanas zu beschäftigt damit, von jedem anderen an der Akademie bewundert zu werden. Er spricht eigentlich nur mit mir, wenn er mich aus dem Raum schmeißt, damit er und seine neueste Freundin allein sein können.«

Das bestätigte ziemlich genau, was Uhura vermutet hatte. Wenn Thanas schon vorher keine Chance gehabt hatte, würde er in Zukunft erst recht keine bekommen.

»Übrigens, wenn du bei deinen Sprachhausaufgaben ein paar Extrapunkte verdienen willst, schreib ‚lunalai‘ dazu.«

»Lunalai?«

»So sagen wir auf dem Mond Hallo. Streng genommen ist es keine eigene Sprache, aber vielleicht versteht der Ausbilder ja den Witz.« Er deutete auf die Datentafel, wo ihre Hausaufgabe klar und deutlich angezeigt wurde. »Aber ich bin nicht sicher, ob Vulkanier Humor besonders zu schätzen wissen.«

Jetzt wusste Uhura, warum ihr Tischnachbar ihr so bekannt vorkam. Er war in ihrem Kurs über Föderationsgeschichte. Er saß normalerweise ganz hinten, daher war es nicht weiter verwunderlich, dass sie ihn nicht gleich wiedererkannt hatte. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Uhura.«

»Jackson«, erwiderte er und ergriff ihre Hand.

Während er sie schüttelte, bemerkte Uhura eine böse Prellung an seinem Handgelenk, das aus dem Ärmel seiner Uniform ragte. Sofort ließ sie seine Hand los, da sie befürchtete, dass sie ihm wehtat. »Oh, tut mir leid«, sagte sie. »Was ist passiert?«

Zuerst schien er von der Frage verwirrt, aber dann begriff er, dass sie sein Handgelenk ansah. »Ach, das hier? Das ist nichts. Bin gestolpert. Muss mich noch an die Erdschwerkraft gewöhnen.«

»Du stammst also vom Mond?«

»Bin in der lunaren Kolonie aufgewachsenen. Künstliche Schwerkraft hat einfach nicht den gleichen Wumms wie die echte.«

Sie konnte den Blick nicht von der Prellung abwenden. Das Lila war so dunkel, dass es fast schwarz wirkte. »Was du nicht sagst?«

»Es tut nicht weh. Ehrlich.«

»Es sieht so aus, als wäre der Knöchel gebrochen«, erwiderte sie. »Konnten sie es in der Krankenstation nicht heilen?«

»Es ist wirklich nichts«, beharrte er.

Uhuras Besorgnis schien ihm zunehmend unangenehm zu sein. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie mochte es auch nicht, wenn sich andere Leute auf ihre Schwächen konzentrierten. Sie wollte das Thema wechseln, konnte aber den Blick nicht von der Prellung nehmen.

»Ich glaube, ich muss mal los«, sagte er und hob dabei seine Datentafel mit der verletzten Hand auf, wie um zu beweisen, dass er in Ordnung war. »Ich habe heute noch gar nichts gegessen. Diese Aufgaben halten mich so beschäftigt, dass ich es immer vergesse.«

»Mein Magen würde mich diesen Fehler niemals begehen lassen«, antwortete Uhura.

Er zwang sich zu einem Lächeln, dann machte er sich zum Ausgang auf. Innerlich verfluchte sich Uhura dafür, dass ihn ihre Neugier verjagt hatte. Jetzt schreckte sie schon potenzielle Freunde ab. Sie konnte wirklich jemanden zum Reden gebrauchen, der sie nicht abschleppen oder ihr imponieren wollte.

Aber er sollte diese Verletzung wirklich mal untersuchen lassen.

Sie wandte sich wieder ihren Hausaufgaben zu und hatte gerade die letzte Begrüßung beendet, als sie merkte, dass jemand vor ihr stand. Als sie von der Datentafel aufsah, erblickte sie vier ältere Kadetten, die auf diese gewisse Art vor ihr standen, die beiläufig wirken, aber in Wirklichkeit jemanden einschüchtern sollte.

Es war nicht schwer zu erraten warum. Die Rechnung war einfach. Vier Kadetten. Drei freie Stühle an ihrem Tisch.

Normalerweise hätte sie nicht so schnell aufgegeben, aber sie hatte ihre Hausaufgaben beendet und bedauerte es bereits, sich die Bibliothek zum Lernen ausgesucht zu haben.

Sie sammelte ihre Sachen langsamer ein, als sie es normalerweise getan hätte, und ließ sie so noch länger auf ihren Tisch warten. Selbst schuld, wenn sie so unhöflich sein müssen. Sobald sie alle ihre Sachen in ihre Tasche gepackt hatte, erhob sie sich und ging.

Sie war kaum ein paar Schritte gegangen, da ertönte Gelächter. Doch sie nahm es gelassen hin und verließ die Bibliothek, um in den herrlichen Sonnenschein eines Nachmittags in San Francisco zu treten.

Es kam ihr zwar wie Verschwendung vor, eine so herrliche Mittagspause mit Lernen zu verbringen, aber sie hatte die Hausaufgaben einer ganzen Woche vor sich und nur noch eine halbe Stunde Freizeit, bevor der nächste Kurs begann.

Sie hätte in ihr Zimmer zurückgehen können, aber das Mädchen, mit dem sie es sich teilte, war dem Lernen nicht gerade förderlich. Sie war zwar nett, hatte aber andere Prioritäten als Uhura. Feiern war für sie genauso wichtig wie die Akademie. Uhura schätzte ihre Chancen, den Abschluss zu schaffen, bei fünfzig Prozent ein.

Da ihr Zimmer ausgeschlossen war, blieben nur wenig andere Optionen. Sie konnte versuchen, einen Klassenraum zu kapern, aber dann würde sie wahrscheinlich den Rest der Mittagspause damit verbringen, einen leeren zu suchen. Was sie brauchte, war ein abgelegener Platz, an dem sie niemand störte.

Das Aussichtsdeck!

Die Antwort war so einfach, sie wusste nicht, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Sie war dort während ihrer Orientierungstour gewesen. Die Führerin hatte ihrer Gruppe erzählt, dass man dort die spektakulärste Aussicht auf Sausalito und die Bucht hatte. Sie hatte außerdem gesagt, dass dort oben nur während der Geländeführungen im Frühling jemand hinkam. Das restliche Jahr waren alle zu beschäftigt mit Lernen, um sich die Zeit zu nehmen, die Aussicht zu genießen.

Es kam Uhura unwahrscheinlich vor, dass das stimmte, aber sie entschied sich, es darauf ankommen zu lassen und nachzusehen. Im schlimmsten Fall vergeudete sie ihre Zeit, doch das tat sie jetzt auch schon.

Uhura ging zum Hauptgebäude zurück und nahm einen Turbolift ins oberste Stockwerk. Da sie seit der Führung vor mehr als acht Monaten nicht mehr dort gewesen war, musste sie sich auf ihre Erinnerung verlassen.

Es war noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, und genauso, wie es ihr erzählt worden war: absolut leer.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Es war der ruhigste Ort, den sie seit dem Studienbeginn gefunden hatte. Vollkommen still und vollkommen leer. Es spielte keine Rolle, dass keine Stühle da waren. Sie setzte sich in einer Ecke auf den Boden und machte sich gleich daran, ihre restlichen Hausaufgaben zu erledigen.

Sie sah nicht einmal auf, um die Aussicht zu genießen.
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Kapitel 4

Schmerztherapie

Kirk ließ die Hände über Lynnes Schultern gleiten und massierte die Muskeln in ihrem oberen Rücken. Sie sah in ihrem weißen Tanktop und der Sporthose sehr verführerisch aus. Es war mal etwas anderes als die rote Standarduniform, in der er sie seit ihrer ersten Woche an der Akademie gesehen hatte.

Selbst mit offener Jacke fühlte sich Kirk in eben dieser Uniform beengt. Er steckte noch in der Standardkleidung, die alle Kadetten auf dem Campus trugen. Auch wenn er sich normalerweise nicht für Mode interessierte, langweilte ihn das schon nach nur einer Woche.

Es gab natürlich Variationen. Die Frauen trugen Röcke. Die Uniformen für sportliche Betätigung waren weniger einschränkend. Bei Kommandotests zog man blaue Uniformen an. Es machte keinen großen Unterschied. Sie alle hatten sich für dieses einfarbige Konformitätsgefängnis angemeldet. Zumindest war es bequem.

Seine Hände sanken zu Lynnes Kreuz hinab und glitten dort über den weichen Stoff ihres Oberteils.

Er war direkt nach seinem letzten Kurs für diese Woche zu ihr gegangen. Es hatte nur ein kurzer Zwischenstopp auf dem Weg in sein eigenes Quartier sein sollen. Eine kleine Ablenkung, damit sie die Einzelheiten für ihr Date später am Abend besprechen konnten.

Doch irgendwie hatte er es nicht geschafft zu gehen.

Als Lynne ihm die Tür geöffnet hatte, war beiden die Erschöpfung anzusehen gewesen. So gerne er mit ihr etwas Zeit außerhalb des Campus verbracht hätte, brachte er einfach nicht die Energie auf, sich frisch zu machen und den Weg Richtung Stadt einzuschlagen.

Lynne ging es ähnlich. Dankbarerweise war sie diejenige, die es aussprach. Die Massage war Kirks Entschuldigung dafür, dass er sie nicht ausführte.

Auch wenn sich Kirk jetzt, da er die ganze Arbeit machte, nicht mehr sicher war, warum sie massiert wurde. Sie war doch diejenige gewesen, die das Date verschoben hatte. Und das, nachdem es überhaupt erst ihre Idee gewesen war. Aber es machte ihm nichts aus. Es gefiel ihm, wie sich ihre Haut unter seinen Händen anfühlte, ihre Körperwärme, die durch den dünnen Stoff des Oberteils strahlte.

Seine Finger erforschten die weichen Stellen über ihrer Taille und kitzelten sie sanft. Dann schlang er die Arme um sie.

Lynne zog sich zurück, bevor er sie einfangen konnte, und legte sich mit verschränkten Armen auf das Bett. »Tut mir leid«, sagte sie. »Nicht heute, Süßer. Mein ganzer Körper schmerzt.«

»Wem sagst du das?«, erwiderte Kirk trocken und erhob sich vom Bett, um sein rechtes Bein zu strecken. Seit dem Überlebensparcours am Wochenende meldete sich ab und zu sein Knöchel.

Lynne sah zu, wie er durch den Raum lief. »Du humpelst schon wieder.«

»Man kann dieser fortgeschrittenen Sternenflottenbeobachtungsgabe einfach nichts vormachen.« Kirk zog eine Grimasse. Ab und an schoss Schmerz durch sein Bein, wenn er falsch aufkam. »Wahrscheinlich habe ich es gestern während des Kampftrainings zu stark belastet.«

»Du solltest das mal von jemandem angucken lassen«, bemerkte Lynne.

»Es tut nicht besonders weh«, erwiderte Kirk. »Keine große Sache.« Er hatte sich schon schlimmer verletzt. Gewöhnlich mithilfe anderer Personen. Ganz sicher würde er nicht wegen ein bisschen Schmerzen auf die Krankenstation gehen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass diese Typen das mitbekamen, die ihn in Iowa verprügelt hatten. Kirk hatte sie während des Rennens nicht gesehen, also mussten sie weit hinten in der Gruppe gewesen sein. Nicht besonders überraschend. Sie wären die Ersten, die den Sohn von George Kirk scheitern sehen wollen würden.

So weit würde er es nicht kommen lassen.

»Du weißt, was die da tun, oder?«, fragte Kirk. »Sie wollen uns dazu bringen, in der ersten Woche hinzuschmeißen. Wollen sehen, wer aufgibt. Es wird schon bald leichter.«

»Das bezweifle ich.« Lynne setzte sich auf. »Das mit dem Leichterwerden. Ich glaube dir, dass sie uns zum Aufgeben zwingen wollen. Aber ich habe nicht die Absicht, aufzugeben. Die können mir entgegenschleudern, was sie wollen – sogar einen Klingonen – ich werde es mit allem aufnehmen.«

Kirk fand ihr Selbstbewusstsein äußerst anziehend. Er fand eine Menge an ihr anziehend.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte sie.

»Was denkst du?«

Lynne legte sich wieder aufs Bett zurück, wenn auch mehr aus Erschöpfung denn zur Verführung. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch denken kann. Mein Gehirn ist Mus.«

»Ich weiß, was du meinst«, stimmte Kirk zu. Ihm war schon häufig gesagt worden, dass seine Augen das Beste an seinem Gesicht waren, und er hatte Lynne mit der vollen Kraft seiner Verführungskünste angesehen. Er hatte zwar nicht erwartet, dass sie ihm in die Arme fallen würde, wenn er ihr seinen patentierten »Kirk-Blick« zuwarf, aber zumindest auf eine etwas einladendere Reaktion hatte er gehofft.

Die Akademie begann bereits, ihm sein Mojo zu stehlen. Wie sollte er das nur drei weitere Jahre durchstehen?

Kirk nahm die Schneekugel, die auf ihrem Schreibtisch stand, und betrachtete sie. Passenderweise handelte es sich um ein kleines Modell der Sternenflottenakademie, eingehüllt in Glas und Flüssigkeit. Als er die Kugel schüttelte, regnete es Konfetti auf dem Campus. »Hast du das im Buchladen gekauft?«

Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich um und entdeckte, dass Lynne die Augen geschlossen hatte und flach atmete. Sie war eingeschlafen. Kirk seufzte. Das musste das schrecklichste erste Date aller Zeiten sein, ungeachtet der Tatsache, dass es technisch gesehen kein Date war.

Kirk versuchte es nicht persönlich zu nehmen. Ihr leises Schnarchen war ein Ergebnis der Woche, die sie durchgestanden hatten, keine Bewertung seiner Gesellschaft. Kirk dachte darüber nach, sich neben sie zu legen. Sie wirkte schlafend so friedlich. Nun sah er die weichere Seite der toughen Frau, die er kannte. Wie eine Eisenfaust in einem Wollhandschuh.

Er blieb lieber stehen. Sie kannten sich erst seit einer Woche, und er wollte nichts überstürzen. Vielleicht würde es ihr gar nicht gefallen, wenn er sich neben sie auf das Bett legte, auch wenn er nur die Absicht hatte, sich auszuruhen. Außerdem wollte er nicht riskieren, hier schlafend erwischt zu werden, wenn ihre Zimmernachbarin zurückkam. An der Akademie gab es Vorschriften, was das Zusammenleben betraf. Kirk waren diese Vorschriften zwar ziemlich egal, aber er musste ja nicht gleich während des ersten Semesters in Schwierigkeiten geraten.

Er ging zum Fenster hinüber und fragte sich, ob er bleiben oder gehen sollte. Vielleicht wachte sie in ein paar Minuten wieder auf. Es war noch zu früh, um in sein Zimmer zurückzukehren. Ein wenig würde er noch warten.

Draußen auf dem Hof suchten sich Kadetten in Uniform und normaler Straßenkleidung bei schwindendem Tageslicht ihren Weg über den Campus. Einige wollten wohl in die Stadt. Hauptsächlich höhere Semester, vermutete Kirk. Sie waren wohl inzwischen an das intensive Trainingsprogramm gewöhnt. Außerdem humpelte keiner von ihnen.

Millionen Leute im ganzen Universum würden für ihr erstes Semester an der Akademie töten. Doch die meisten konnten nicht einfach ein Shuttle besteigen und sagen: »Schreiben Sie mich ein.« Kirk hatte es nur deswegen geschafft, weil Captain Pike persönlich für ihn gebürgt hatte. Der Familienname Kirk hatte ihn den Rest des Weges getragen.

Wenn er gewusst hätte, worauf er sich einließ, hätte er es sich vielleicht noch einmal überlegt. Die ersten paar Monate an der Sternenflottenakademie waren härter als erwartet. Der Wüstenparcours war nur der Anfang gewesen.

Um 0530 erklang der Weckruf über die Lautsprechersysteme der Zimmer in Erinnerung an alte Erdentraditionen. Kirk war zu Hause nicht gerade ein Frühaufsteher gewesen, aber er hatte es am Montagmorgen nach dem Rennen dennoch geschafft, aus dem Bett zu kommen. Und entdeckt, dass der verstauchte Knöchel ein größeres Problem darstellte als angenommen. Eine kurze Schalldusche hatte die Schmerzen ein wenig gedämpft, aber nicht genug, dass er mit üblicher Geschwindigkeit losziehen konnte.

Kirk war an diesem Morgen nicht der einzige humpelnde Kadett. Lynne hatte ebenfalls vor sich hin gestöhnt, als er auf seinem Weg zu Exochemie an ihr vorbeigelaufen war. Dennoch hatte sie sich ein Lächeln abringen können, das ihn bis in den Kursraum angetrieben hatte.

Die anderen Erstsemester in seinem Seminar waren genauso erschöpft gewesen. Er hatte jede Menge Studenten gesehen, denen das Kinn auf die Brust gesunken war.

Das Aufstehen war an den nachfolgenden Tagen nicht einfacher geworden. Der Schmerz in seinem Bein hatte fast vollständig nachgelassen – bis dieser verdammte Andorianer es beim Kampftraining später in der Woche wieder verletzt hatte. Der blaue Rowdy hatte ein Mädchen beeindrucken wollen.

Kirk konnte dem Kerl aber nicht die ganze Schuld geben, da er das Gleiche getan hatte.

Lynne murmelte etwas im Schlaf. Kirk konnte die Worte nicht verstehen, aber das Geräusch holte seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Er wollte den ersten freien Freitagabend in San Francisco nicht damit zubringen, in seinem Zimmer seine Wunden zu verarzten. »Lynne«, sagte er leise. »Monica?«

Die einzige Antwort bestand aus unverständlichem Gemurmel.

Er würde noch ein paar Minuten warten. Falls sie aufwachte, konnten sie vielleicht einen alten Film auf dem Videoschirm sehen oder so etwas. Das wäre ein nettes erstes Date.

Gegenüber dem Presidio gingen die Lichter an und tauchten das Gelände in ein weißes Glühen. Von Lynnes Fenster aus konnte er einen Teil der Golden Gate Bridge erkennen. Alles, was er von seinem Zimmer aus sah, war die Wand des Verwaltungsgebäudes.

Seine Gedanken drifteten wieder zu seiner ersten Woche an der Akademie zurück. Seine Kurse waren sehr viel anspruchsvoller gewesen, als er erwartet hatte. Es fiel ihm schon jetzt schwer, mitzukommen.

Doch Kirk würde das niemals einer anderen Person gegenüber zugeben. Tatsächlich gab es an der Akademie niemanden, bei dem er sich wohl genug fühlte, um so etwas zu erzählen. Kirk hatte schon zu Hause nicht besonders viele Freunde gehabt. Die meisten Kerle sahen ihn eher als Konkurrenten. Kirk war nie klar gewesen warum eigentlich. Er konnte sich bei den Mädchen und in der Schule behaupten, aber ihm war nie etwas wichtig genug gewesen, um eine wirkliche Herausforderung darzustellen. Es ging Kirk immer mehr ums Gewinnen.

Vielleicht war das der Grund, warum er Schwierigkeiten hatte, Freunde zu finden.

Mit Lynne über die Akademie zu meckern, war eine Sache. Aber er konnte ihr nichts von seiner großen Angst erzählen, es nicht durchzustehen. Er konnte sich nicht vorstellen, irgendjemandem davon zu erzählen.

Natürlich war da noch Leonard McCoy, oder Pille, wie er seinen Freund gerne nannte. Pille war, was die Regeln und Vorschriften der Akademie anging, genauso skeptisch wie Kirk, aber Kirk wusste, dass sich sein Freund hier dennoch wohlfühlte.

Bei ihm selbst war das nicht immer so. Aber wohin sollte er gehen, wenn er nicht an der Akademie blieb? Zurück nach Iowa? Sein Stiefvater hatte so ziemlich alle Brücken hinter Kirk abgebrochen. Obwohl ihm der ganze Planet – ja, das ganze Universum – offenstand, war er viel länger auf seiner kleinen Farm geblieben als nötig. Doch nun war er frei und konnte gehen, wohin er wollte.

Er konnte immer noch nicht glauben, dass er dem erstbesten Typen sein Motorrad geschenkt hatte, bevor er in das Shuttle der Akademie gestiegen war. Oft bedauerte er seine überstürzten Handlungen. Manchmal kam das Bedauern sofort, manchmal erst später. Aber es kam immer.

Bevor er sich zur Tür aufmachte, küsste er Lynne auf die Stirn. Sein Date würde heute wohl nicht stattfinden. Als er in den Gang hinaustrat, schmerzte sein Knöchel wieder. Er würde ihn in Eis einpacken müssen, wenn er wieder in seinem Zimmer war. Oder musste er ihn wärmen?

Er wusste es nicht.

Noch ein paar Wochen, dachte Kirk. Er würde der Akademie noch ein paar Wochen geben. Höchstens einen Monat. Dann würde er entscheiden, ob dieser Ort für ihn das Richtige war oder nicht.

Wenn er Kirk nicht vorher umbrachte.
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Kapitel 5

Beobachten und melden


EINIGE WOCHEN SPÄTER …

Der Körper auf dem Biobett war eine undeutliche Form unter dem Laken, das ihn bedeckte. Es war nicht klar, ob es sich um einen Mann oder eine Frau, einen Menschen oder ein außerirdisches Wesen handelte. Er lag einfach nur bewegungslos da.

McCoy konnte nicht glauben, dass schon ein paar Wochen vergangen waren, seit er in dieser Todesfalle von einem Shuttle zur Sternenflottenakademie geflogen war. Und er durfte die Leiche immer noch nicht untersuchen, bevor nicht ein medizinischer Senior-Offizier an Bord war.

Es war schlimmer als damals am Medizinischen Seminar der Universität von Mississippi. Zumindest hatte er damals in seiner ersten Woche einen Schweinefötus sezieren dürfen.

Als McCoy sich eingeschrieben hatte, um medizinischer Offizier zu werden, war ihm nicht klar gewesen, wie viel Gewicht auf dem »Offizier«-Teil lag. Seine Tage waren voll mit Kommandotraining, Kampfkursen und den Regeln und Vorschriften der Föderation. Der einzige Lichtblick waren die wenigen fortgeschrittenen Medizinkurse mit einem Schwerpunkt auf außerirdischer Physiologie. Er lernte hier mehr über außerirdische Spezies, als das jemals an seiner alten Schule der Fall gewesen war.

An der Ole Miss hatten sich knapp achtzig Prozent seiner Ausbildung mit dem menschlichen Körper beschäftigt. Damals hatte er nicht die Absicht gehabt, die Erde jemals zu verlassen. Seine Flugangst hatte ihn auf dem Boden gehalten und ihn von einem Leben als alter Landarzt träumen lassen.

So wäre es auch gekommen, wenn da nicht in jungen Jahren die überstürzte Ehe mit einer Frau gewesen wäre, die in ihm irgendwann den Wunsch geweckt hatte, vom Planeten zu fliehen. Eine Scheidung hatte ihn von dem Plan abgebracht, eine Kleinstadtpraxis zu eröffnen. Stattdessen hatte er sich an der Sternenflottenakademie eingeschrieben, wo er einen neuen Traum zu finden hoffte.

Als Mitglied der Sternenflotte würde McCoy mehr fremde Spezies sehen als in jeder Kleinstadt. Das Versprechen auf Reisen zu neuen, noch zu entdeckenden Welten wog seine Angst vor Weltraumflügen auf. All diese neuen Leute und Krankheiten. Neue Waffen, die man auf ein Raumschiff richten konnte. Neue biologische Kriegsführung, die auf der Erde niemals in Betracht gezogen werden würde.

Es war verblüffend, auf wie viele verschiedene Arten man im Weltraum sterben konnte.

Was zum Teufel hab ich mir nur dabei gedacht?

Der Tod hatte McCoy heute in einen Untersuchungsraum geführt. Seine erste Autopsie als Sternenflottenkadett. Es handelte sich nicht um einen Schweinefötus. So viel konnte er anhand der Form des Körpers unter dem Laken erkennen.

Dr. Charles Griffin war sehr vage gewesen, als er McCoy diesen Fall übergeben hatte. Sein Ausbilder hatte gewartet, bis die letzten Studenten aus dem Kurs für Forensische Anthropologie verschwunden waren, bevor er dem Kadetten überhaupt erklärt hatte, warum er ihn zurückgehalten hatte. Selbst da hatte Griffin nicht mehr gesagt, als dass McCoy sich in Raum 47 einfinden und niemandem sagen sollte, was er vorhatte.

Das war der leichteste Teil des Auftrags, da er gar nicht wusste, was er vorhatte.

Er fuhr zusammen, als sich die Tür zum Untersuchungszimmer öffnete. Normalerweise war McCoy nicht der nervöse Typ. Zumindest nicht, wenn er fest auf dem Boden stand. Aber alles an dieser Situation machte ihn nervös. Und misstrauisch.

»Marta?« McCoy hatte keine anderen Kadetten erwartet, schon gar nicht seine mürrische Laborpartnerin.

»Dr. McCoy«, erwiderte sie mit einem formalen Nicken. Dr. Marta Peteque erinnerte McCoy mehr an eine Vulkanierin als an eine menschliche Frau. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte er sie niemals lächeln sehen. Er bedauerte jetzt schon die Patienten, die es mit ihrem unwirschen Benehmen zu tun bekommen würden.

»Brauchen Sie etwas?«, fragte er.

»Ich habe nach einem offenen Raum gesucht, um meine Diagnosetechnik zu üben.« Ihr Blick fiel über McCoys Schulter zu der Leiche auf dem Tisch. »Was geht hier vor?«, fragte Peteque mit erhobenen Augenbrauen.

»Ich warte nur auf Dr. Griffin«, antwortete er.

Sie nickte in Richtung der Leiche. »Extrapunkte?«

»So etwas in der Art«, erwiderte er.

»Warum haben Sie mich nicht dazugeholt?«, fragte sie. »Wir sind schließlich Laborpartner.«

»War nicht meine Entscheidung.«

Schweigen folgte. Sie wollte eindeutig mehr wissen. McCoy hatte ihr nichts mehr zu sagen, und hätte es auch nicht getan, wenn er mehr gewusst hätte.

»Dann versuche ich es mal im nächsten Zimmer.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Untersuchungsraum.

Die Tür hatte nicht einmal Zeit sich zu schließen, bevor Dr. Griffin hereinkam. »Was hat denn Dr. Peteque hier gemacht?«

Die schroffe Art seiner Frage brachte McCoy aus der Fassung. »Sie hat gesagt, dass sie nach einem Ort zum Lernen sucht.«

»Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«, fragte Griffin.

»Nicht seltsamer als alles andere, was hier vorgeht«, erwiderte McCoy. »Geheime Treffen in Untersuchungsräumen. Unbekannte Leichen auf dem Tisch. Es fühlt sich so an, als wäre ich in einer Detektivgeschichte gelandet.«

»Irgendwie sind Sie das tatsächlich«, sagte Griffin, während er zum Biobett hinüberging. »Man muss an eine Autopsie wie ein Detektiv herangehen. Der Körper birgt eine Menge Spuren und Hinweise, die sich nur denen zeigen, die aufmerksam bleiben.«

Dr. Griffin begann eine Inventur der Instrumente auf dem Beistelltisch. Genau das Gleiche tat McCoy, wenn er einen Untersuchungsraum betrat. Als er damit fertig war, drehte sich der Arzt zu seinem Studenten um. »Die ganze Geheimniskrämerei tut mir leid, aber Sie werden in einem Augenblick verstehen, warum sie nötig war. Was ich Ihnen gleich zeigen werde, muss unter uns bleiben. Ich wollte keinen Studenten bei dieser Untersuchung dabeihaben, aber die Verwaltung hat darauf bestanden. Sie sieht es als eine wichtige Gelegenheit, etwas zu lernen.«

McCoy stellte sich neben ihn an den Untersuchungstisch. »Sie haben meine Aufmerksamkeit.«

»Unsere Ergebnisse gehen direkt an das Sternenflottenkommando«, fügte Griffin hinzu, »daher müssen wir präzise sein.«

Dr. Griffin legte die Datentafel, die er bei sich trug, auf den Tisch neben der Leiche. Dann zog er das Laken vorsichtig ein Stück nach unten. Bei dem Verstorbenen handelte es sich um einen menschlichen Mann. Etwas älter als ein Junge. McCoy verstand nun, warum die Autopsie so wichtig war. »Ein Kadett?«

Griffin nickte düster. »Erstsemester.«

Es war nicht das erste Mal, dass McCoy einen Toten sah. Als Jugendlicher hatte er einen Nebenjob in einem Altenheim gehabt. Damals, als er nur daran gedacht hatte, irgendwas mit Medizin zu machen. Er hatte viele der Bewohner kennengelernt und sich mit einigen von ihnen angefreundet. Er hatte mehr als ein paar dieser Freunde verloren. Das war einer der Gründe, warum er sich für den medizinischen Bereich entschieden hatte.

Doch das hier war etwas anderes. Vor ihm lag ein Kind nackt und verletzlich auf einem Untersuchungstisch. Als McCoy sich der Sternenflotte angeschlossen hatte, hatte er gewusst, dass es nicht einfach werden würde. Aber dies war die Schule. Sie sollten hier noch in Sicherheit sein, bevor die Dinge wirklich gefährlich wurden.

»Bitte reißen Sie sich zusammen«, warnte Dr. Griffin.

McCoys Gefühle standen ihm oft ins Gesicht geschrieben. So auch jetzt. Sein Zorn war klar erkennbar. »Was ist passiert?«

»Das wollen wir herausfinden«, antwortete Dr. Griffin, während er die Leiche für die Autopsiescans vorbereitete und dabei sicherstellte, dass keine Fremdobjekte daran hingen, die die Scans stören konnten. »Kadett Jackson ist heute Morgen nicht zu seinem ersten Kurs erschienen. Als sein Zimmergenosse nach ihm gesehen hat, gelang es ihm nicht, den Kadetten zu wecken. Der Notarzt konnte ihn nicht wiederbeleben. Muss im Schlaf gestorben sein.«

»Sie konnten die Ursache nicht herausfinden?«, fragte McCoy.

»Die medizinischen Standardtrikorder arbeiten bei Leichen nicht immer fehlerfrei«, sagte Dr. Griffin. »Das sollten Sie wissen.«

Natürlich war sich McCoy dieser Tatsache bewusst. Er ließ den Schock angesichts des verstorbenen Kadetten zu nah an sich heran.

»Der diensthabende Chefarzt hat jede weitere Untersuchung eingestellt, sobald der Tod festgestellt worden war«, erklärte Dr. Griffin. »Das ist die Standardvorgehensweise bei jedem toten Kadetten.«

»Soll das heißen, so etwas kommt öfter vor?«

»Es kommt vor«, bestätigte Dr. Griffin. »Aber nicht besonders häufig. Und wenn es passiert, nehmen wir es sehr ernst. Und nun lassen Sie mal Ihre ersten Beobachtungen zu der Leiche hören.«

McCoy erwiderte den Blick von Dr. Griffin. Der Gesichtsausdruck seines Ausbilders verriet keine Emotionen. McCoy bemühte sich, es ihm gleichzutun. Wie er sich während dieser Autopsie verhielt, würde wohl nicht im offiziellen Bericht landen, aber Dr. Griffin würde sich daran erinnern.

McCoy ging zum Steuermodul des Untersuchungstisches. In die Wand neben dem Biobett war eine Reihe von Überwachungsgeräten eingebaut. Er griff nach dem Schalter, um die Einheit zu aktivieren.

Doch Dr. Griffin streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Ich will zuerst eine visuelle Untersuchung der Leiche.«

»Von mir aus«, erwiderte McCoy. Er verließ sich sowieso lieber auf seine eigenen Fähigkeiten, um eine Diagnose zu erstellen, bevor er der Technik vertraute. Die Sternenflotte mochte die am weitesten fortgeschrittene Ausstattung des Universums besitzen, aber es ging einfach nichts über den guten alten gesunden Menschenverstand.

»Dann legen Sie mal los«, sagte Griffin. »Beeindrucken Sie mich.«

McCoy trat an die Leiche heran und begann eine visuelle Untersuchung des nackten Oberkörpers. »Der Patient ist ein menschlicher Mann, zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren …«

»Sie können die Einleitung überspringen«, unterbrach Griffin. »Im Interesse der Zweckmäßigkeit. Die Verwaltung wartet auf unseren Bericht.«

McCoy ging zum nächsten Punkt über, der Erwähnung der auffälligsten Informationen. »Eine Prellung entlang des Obliquus externus. Wirkt fast abgeheilt. Könnte von einem Kampf stammen, aber der wäre schon länger her.«

»Keine Rückschlüsse«, warnte Griffin. »Nur Beobachtungen.«

»Keine weitere Hautverfärbung oder sichtbare Abschürfung auf dem Oberkörper.« McCoy wollte einen Arm des Toten anheben.

»Bitte nicht den Körper berühren. Nur beobachten.«

»Sir?«

»Wir sollten das Untersuchungsprotokoll einhalten«, erklärte Dr. Griffin. »Wenn sich herausstellt, dass es sich um Fremdeinwirkung gehandelt hat, will ich nicht, dass die Verwaltung unsere Methoden hinterfragt. Ich weiß, dass Sie ein erfahrener Arzt sind, McCoy, aber Sie sind auch ein Kadett im ersten Jahr. Wir müssen vorsichtig vorgehen.«

»Verstanden«, log McCoy. Die Offiziere an der Akademie behandelten McCoy manchmal, als wäre er nicht älter als der Junge auf dem Untersuchungstisch. Das war einer der Nachteile seiner neuen Berufswahl: Er musste noch mal ganz von vorne anfangen, als wäre er frisch an die Medizinische Fakultät gekommen.

»Es scheint eine Art Verletzung am Handgelenk zu geben«, beschrieb McCoy. »Sieht so aus, als wäre sie ein paar Wochen alt. Wahrscheinlich gebrochen und von einem Amateur geschient, wenn überhaupt.«

Griffin nickte und stellte sich neben McCoy.

»Ein guter Anfang«, sagte er. »Aber wir sollten nun beginnen. Bitte aktivieren Sie die medizinischen Scanner.«

McCoy ging wieder zum Kopfende des Biobetts und legte den Schalter um. Der Reihe nach leuchteten die Monitore auf, während die Maschine anlief. Der Untersuchungstisch war mit Scannern ausgestattet, die den kompletten Körper des Kadetten erfassen würden, mithilfe von Röntgenstrahlen, Ultraschall, chemischer Analyse und einer Reihe weiterer Untersuchungsmethoden. Es erlaubte den Ärzten, eine vollständige Autopsie durchzuführen, ohne den Körper des Verstorbenen aufschneiden zu müssen.

Die medizinische Wissenschaft war bis zu dem Punkt fortgeschritten, an dem man operieren und sogar Knochen richten konnte, ohne auf die barbarische Praxis des Aufschlitzens zurückgreifen zu müssen. Einige Chirurgen zogen es immer noch vor, ins Fleisch ihrer Patienten zu schneiden. McCoy hatte nie verstanden warum. Sie stellten ihre Arbeit damit auf dieselbe Stufe mit der eines Ingenieurs, der eine Maschine auseinandernahm, um zu sehen, wie sie funktionierte. Er persönlich hielt diese Vorgehensweise nicht nur für unnötig, sondern für vollkommen barbarisch.

Der Diagnostikbericht erschien auf einem der Monitore. Dr. Griffin stellte sich davor, bevor McCoy eine Gelegenheit hatte, einen Blick darauf zu werfen. »Das kann nicht stimmen.« Der Senior-Offizier gab Befehle auf dem Touchscreen ein.

Einen Augenblick lang war McCoy ob der Unterstellung beleidigt, dass er etwas falsch gemacht haben sollte. Er hatte lediglich die Maschine angeschaltet. Aber als die neue Messung erschien, war Dr. Griffins Reaktion dieselbe. »Das ist unmöglich.«

Der Arzt schob sich an McCoy vorbei, legte die Hände auf den Oberkörper des toten Kadetten und begann eine Tastuntersuchung. »Seine Organe sind ein einziges Durcheinander«, erklärte Griffin. »Und glauben Sie ja nicht, dass die Sternenflotte Sie mit einer solchen Diagnose durchkommen lassen würde.«

Was McCoy auf dem Monitor erblickte, war anders als jede andere Diagnose, die er in seinen wenigen Jahren als Arzt gesehen hatte. Griffin hatte recht. Die inneren Organe des Kadetten waren ein einziges Durcheinander, ramponiert, geprellt, geschwollen und angerissen. Das konnte nicht das Ergebnis eines einzigen Vorfalls sein. Der Schaden war über einen Zeitraum von Wochen entstanden. Vielleicht auch länger. Auf jeden Fall seit dem Beginn des Semesters, wenn nicht davor.

»Das sind Wunden auf Wunden«, bemerkte McCoy. »Alle unbehandelt. Warum hat niemand den Schaden repariert?«

Griffin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammte Sternenflotte.«

McCoy konnte die Empfindung gut nachvollziehen. Seit seiner Einschreibung hatte er die Sternenflotte auch diverse Male verflucht. Er verstand nur nicht, warum Griffin das in diesem Fall tat. »Sie wollen doch nicht andeuten, dass ihn die Medizinstudenten ignoriert haben, oder?«

»Wenn er Hilfe gesucht hätte, wäre er nicht ignoriert worden«, sagte Griffin angespannt, während er die körperliche Untersuchung des Leichnams abschloss. »Sie wissen doch, wie es bei Kadetten ist. Niemand will Schwäche zeigen. Warum zum Arzt gehen und sich helfen lassen? Besonders wenn es dann in Ihre Akte geht.«

»Aber er muss schreckliche Schmerzen gehabt haben.«

Griffin riss die Augen auf. »Ja, die müsste er gehabt haben.« Er stellte die Scanner neu ein, während er etwas vor sich hin murmelte, das McCoy nicht verstand. Eine Reihe neuer Messergebnisse erschienen auf dem Schirm. »Da ist die Antwort.«

McCoy verstand nicht, was er da las. »Wie lautet sie?«

»Der Kadett hatte eine angeborene Schmerzunempfindlichkeit.« Dr. Griffin deutete auf die unterste Zeile der Diagnose.

McCoy durchforstete sein Gedächtnis nach dieser Krankheit. Er hatte schon einmal davon gehört, konnte aber nicht den Finger darauf legen wo. »Die kenne ich nicht.«

»Woher sollten Sie auch?«, fragte Griffin. »Sie wurde vor mehr als hundert Jahren geheilt. Die Vulkanier haben uns die Informationen gegeben, die zu einer dauerhaften Ausrottung führten. Doch schon davor war sie unglaublich selten. Ich bezweifle, dass einer von hundert Ärzten jemals davon gehört hatte.«

Dass dieses Krankheitsbild seit einem Jahrhundert nicht mehr auf der Erde vorgekommen war, stellte in McCoys Augen keine Entschuldigung dafür dar, sie nicht zu kennen. Er schwor sich, alles nachzuschlagen, sobald sie hier fertig waren. Er würde sich niemals wieder unvorbereitet erwischen lassen.

»Eine Person, die mit dieser Krankheit geboren wird, leidet unter einem schweren Verlust sensorischer Wahrnehmung. Die Nervenfasern des Körpers funktionieren nicht richtig. Der Kadett war körperlich nicht in der Lage, Schmerz zu empfinden.«

Nun konnte McCoy leicht die Verbindung herstellen. »Wenn er also beim Training verletzt wurde, hat er gar nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Er wäre also nicht auf die Idee gekommen, zu einem Arzt zu gehen.«

»Er hat sich wahrscheinlich für unbesiegbar gehalten«, sagte Griffin. »Wie so viele andere Kadetten.«

»Aber warum ist das so lange unentdeckt geblieben?«, fragte McCoy. »Wie konnte das bei der ärztlichen Voruntersuchung der Sternenflotte übersehen werden?«

Dr. Griffin verfiel in ein unbehagliches Schweigen. Wahrscheinlich überlegte er, ob er die Untersuchung mit oder ohne einen Kadetten im Raum fortführen sollte. Wenn das Ergebnis ein schlechtes Licht auf die Sternenflotte warf, war es für Griffin wahrscheinlich am besten, es für sich zu behalten.

Er stieß ein Seufzen aus. »Es wurde übersehen, weil das Absicht war. Die Hälfte der Ärzte, die die medizinische Voruntersuchung durchführen, sieht nur das, was sie sehen will. Sie müssen ja ihre Rekrutierungsvorgaben einhalten. Die andere Hälfte sieht alles, was auch nur im Entferntesten nicht mit einem stimmen könnte, und notiert sich den kleinsten Fehler.«

McCoy musste an einen dieser ernsthafteren Ärzte geraten sein. Seine Voruntersuchung war eine der gründlichsten seines Lebens gewesen und war tief in seine Privatsphäre vorgedrungen. Man hatte sogar die Personalakte seines Ururgroßvaters auf genetische Vorbelastung untersucht. Soweit er von den anderen Kadetten gehört hatte, hatten sie das Gleiche erlebt. Er vermutete, es ergab Sinn, dass medizinische Offiziere die medizinischen Kadetten gründlicher untersuchten. Die fauleren Ärzte bekamen wahrscheinlich die Kadetten, die es nicht merkten, dass sie nachlässig untersucht wurden.

McCoy trat näher an den Monitor, um jedes Detail aufzunehmen. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass ihm diese Krankheit jemals wieder begegnete, konnte es nicht schaden, sich die Symptome zu merken. Erst durch die gründliche Untersuchung der Scans bemerkte er etwas, das ihm zuvor entgangen war.

»Sir«, sagte McCoy. »Ich denke, Sie sollten sich das hier mal ansehen.«

»Was ist denn jetzt?«

McCoy wollte nicht sagen, was er dachte. Es war zu schrecklich, um es laut auszusprechen. »Wenn ich mich nicht irre, war dies kein angeborener Zustand.«

»Wovon sprechen Sie da?«

McCoy legte den Zeigefinger auf eine der Anzeigen und ging auf zehnfache Vergrößerung. »Sehen Sie das hier? Das sind Hinweise auf Mikrooperationen an den Nervenfasern. Was bedeutet, dass es absichtlich getan wurde. Innerhalb der letzten Monate. Vielleicht der letzten paar Wochen.«

Das Blut wich aus Dr. Griffins Gesicht. Er sah aus, als wäre ihm schlecht. McCoy konnte es ihm nicht verübeln. Die Schlussfolgerung war übelkeitserregend.

»Jemand hat ihm das angetan. Jemand hat an seinen Nervenfasern operiert«, wiederholte McCoy. »Aber warum?«

Dr. Griffin packte einen Stuhl, um sich abzustützen. Er atmete tief durch. »Wenn er den Schmerz nicht gespürt hat, ist er nicht weiter aufgefallen. Und hat nicht riskiert, aussortiert zu werden.«

»Aber nur weil er keine Schmerzen hatte, heißt das nicht, dass sein Körper nicht gelitten hat«, sagte McCoy. Diese Aussage brachte Dr. Griffin dazu, sich auf den Stuhl fallen zu lassen, während McCoy im Raum auf und ab schritt. Er war nicht in der Lage, seinen Zorn zu unterdrücken. »Wer auch immer diese Operation durchgeführt hat, muss ein Idiot sein!«

Dr. Griffin nickte. »Das denke ich auch. Außerdem ist er ein Krimineller.«
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Kapitel 6

Interspezies-Verhaltensregeln

Uhura stieß ein frustriertes Seufzen aus. Das konnte sie, weil sie allein war. Herrlich allein. Das Aussichtsdeck für sich zu entdecken, war die beste Sache, die sie in ihrem ersten Monat an der Sternenflottenakademie getan hatte. Es war der eine Ort, an dem sie sich nicht mit ihrer feierfreudigen Mitbewohnerin oder einem aufdringlichen Andorianer herumschlagen musste.

Unglücklicherweise half ihr die Einsamkeit nicht dabei, die richtigen Antworten für ihre Hausaufgaben in Interspezies-Verhaltensregeln zu finden.

Außerirdische Sprachen hatten nie ein Problem für sie dargestellt. Sie hatte schon immer ein natürliches Verständnis für die verschiedenen Arten besessen, wie die Angehörigen der Föderation miteinander kommunizierten. Als Kind hatten ihre Eltern sie zu Dinnerpartys mitgenommen, damit sie ihre Freunde mit ihrem Wissen über verschiedene Sprachen beeindruckte. Sie konnte mit einem obskuren Tellaritendialekt den Raum zum Schweigen bringen, aber die richtigen Verhaltensregeln für die Interaktion mit außerirdischen Spezies zu lernen, erwies sich überraschenderweise als Herausforderung.

Es war verrückt. Sie war normalerweise so gut darin, Leute zu verstehen, die vor ihr standen. Aber die scheinbar endlosen Einzelheiten der außerirdischen Gewohnheiten und Gebräuche, die sie sich einprägen musste, waren verwirrend.

Uhura war stets davon überzeugt gewesen, dass sie niemals jemanden mit Worten beleidigt hatte. Ihre Taten waren eine vollkommen andere Sache. Es gab so viele Möglichkeiten, wie ein Sternenflottenoffizier einen intergalaktischen Zwischenfall herausfordern konnte, einfach indem er seine Hand ausstreckte, um die eines Außerirdischen zu schütteln.

Etwas, das ich auf dem Planeten Glakota niemals tun sollte. Oder war es Narudian IV?

Sie warf einen Blick auf ihre Datentafel und vergewisserte sich, dass es Narudian IV war, wo eine entgegengestreckte Hand als kriegerische Handlung verstanden wurde. Auf Glakota bedeuteten sie eine Einladung zu einem privaten Rendezvous.

Auch etwas, was ich vielleicht lieber vermeiden sollte.

Sie legte die Datentafel auf den Boden. Es war Zeit für eine Pause. Sie zog die Beine an, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und vergrub den Kopf in den Händen. Sie hätte den Rest des Nachmittags eingerollt wie ein Ball auf dem Boden des Aussichtsdecks verbringen können. Niemand würde es bemerken. Und niemand würde sie vermissen. Ihre Kommilitonen waren alle so sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, dass es Tage dauern konnte, bis jemand ihr Verschwinden melden würde.

Das wäre nett. Ein paar Tage zu verschwinden.

Es wäre so viel leichter, diese Dinge durch praktische Anwendung zu üben, durch Interaktion mit den fraglichen Außerirdischen. Viele ihrer Kommilitonen stammten natürlich aus verschiedenen Welten der Föderation, aber mit den meisten konnte man unmöglich lernen. Ihr gelang es vielleicht gerade, eine ganze Seite durchzulesen, bevor sie anfingen, über die neuesten Campusgerüchte zu reden.

Dann waren da noch die anderen. Die Kadetten, die in der Akademie ein Schlachtfeld sahen. Ihre Kommilitonen waren Feinde, die es zu bekämpfen galt, um als einer der Besten abzuschließen. Sie weigerten sich, mit anderen zu lernen, da sie ihrer Konkurrenz keinen Vorteil verschaffen wollten.

Darum war es leichter, hier oben auf dem Aussichtsdeck für sich zu bleiben. Leichter, aber nicht hilfreicher.

Uhura schloss für einen Moment die Augen. Sie war lange wach geblieben, um für ein Examen in Xenolinguistik zu lernen, und wollte sich nicht überanstrengen. Sie fühlte sich jetzt schon unheimlich gestresst. Die Sternenflottenakademie war genau so schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte, was eine Schande war. Sie hatte wirklich gehofft, dass sie sich gedanklich nur auf das Schlimmste vorbereitet hatte.

Uhura hatte nicht eindösen wollen, aber als die Tür des Aussichtsdecks geöffnet wurde, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie schaute auf und sah einen großen Vulkanier in einer dunklen Uniform vor sich stehen.

Noch bevor sie sich den Schlaf aus den Augen geblinzelt hatte, sprang sie auf. »Commander Spock!«

»Kadett Uhura«, grüßte Spock sie und nickte. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe …«

»Nein«, erwiderte sie schnell. »Sie haben mich überhaupt nicht gestört. Ich habe nur gelernt. Für Ihren Kurs.« Sie war normalerweise wortgewandter. Besonders in ihrer Muttersprache. Aber es war ihr unfassbar peinlich, dass ihr Ausbilder sie dabei erwischt hatte, wie sie in der Öffentlichkeit schlief.

Sie beide blickten auf die Datentafel am Boden. Sie war im Ruhezustand. Der Bildschirm war leer. Großartig. Genau das hatte sie gebraucht. Nun glaubte einer ihrer Ausbilder, dass sie herumtrödelte.

Aber es konnte immer noch sein, dass sie den Stoff im Kopf durchgegangen war.

»Ich verstehe. Als ich noch Kadett war, entdeckte ich, dass der Mangel an Ablenkung auf dem Aussichtsdeck meinen Studien zugutekam. Ich kam oft hierher, um ungestört zu sein.«

»Ganz genau«, erwiderte sie und war froh, dass er verstand, warum sie hier auf dem Boden gesessen hatte.

»Und ich bin ebenfalls ein paarmal eingeschlafen«, fügte er hinzu.

Sie hätte wissen müssen, dass man einem Vulkanier nichts vormachen konnte. »Nur für ein paar Minuten.«

»Vollkommen verständlich«, sagte Spock. »Kadetten empfinden das erste Jahr an der Akademie häufig als äußerst anstrengende Erfahrung. Der Lehrplan ist so aufgebaut, um die weniger engagierten Studenten auszusieben.«

Das hatte sie bereits vermutet, aber es war seltsam zu hören, wie ein Mitglied des Lehrkörpers es zugab. Andererseits hatte er gerade erst seinen Abschluss gemacht, daher ergab es Sinn, dass er verstand, wie es ihr ging.

Sonderbar, so über einen Vulkanier zu denken. Ihre Spezies war dafür bekannt, ihre Emotionen zu unterdrücken. Sie hatte gehört, dass er halb menschlich war, aber diese Seite von ihm hatte sie im Kurs niemals zu Gesicht bekommen. Und doch war er direkt zum Kern ihres Problems vorgedrungen.

Sie fragte sich, was unter dieser Oberfläche vor sich ging. War er auf das Aussichtsdeck gekommen, um wie damals als Kadett allein zu sein? Oder wollte er den Blick genießen? Letzteres schien unwahrscheinlich.

»Ich schätze, ich sollte gehen«, sagte Uhura. Sie hatte nach der Mittagspause frei, also musste sie nicht gehen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihn störte – auch wenn sie zuerst hier gewesen war.

»Das ist nicht notwendig. Ich habe Sie ganz offensichtlich beim … Lernen gestört.«

»Das spontane Nickerchen hat das bereits getan«, erwiderte sie. »Aber ich sollte mich an Ihre Hausaufgaben machen.«

»Ja. Wie man hört, soll ich ein rechter Zuchtmeister sein.«

Machte er einen Witz? Ein Vulkanier mit Humor? Vielleicht war er doch menschlicher, als sie gedacht hatte.

»Wie es scheint, sind wir beide aus demselben Grund hier«, sagte Spock. »Um ungestört zu arbeiten. In diesem Fall sehe ich keinen Grund, warum wir das nicht gemeinsam tun können.«

»Ich dachte, alle Ausbilder haben ein eigenes Büro.«

»An meinem wird gerade gearbeitet«, erklärte er. »Die Umweltsteuerung ist defekt, wodurch die Temperatur immer eisig ist.«

Ihr war klar, dass dieser Umstand für jemanden, der von einem Wüstenplaneten stammte, besonders problematisch war. Das erklärte, warum sich ihre Pfade in den vergangenen drei Wochen nicht hier oben gekreuzt hatten. »Dann machen Sie es sich auf dem Boden bequem.« Sie bückte sich nach ihrer Datentafel.

»Der Fenstersims ist für meine Bedürfnisse passender.« Er ging zum Fenster. Dort befand sich auf Hüfthöhe ein Metallsims. Er sah so aus, als müsste jeder, der sich darauf setzte, ganz schön balancieren.

Die Skepsis musste sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn während Spock sich setzte, erklärte er: »Am besten sitzt man in der Ecke. Lehnen Sie sich zurück und stützten sie sich an der Wand ab. Es ist recht bequem. Auf jeden Fall bequemer als auf dem Boden.«

Es wirkte tatsächlich recht komfortabel dort, wo sich Wand, Fenster und Sims trafen. Sie stand auf, ahmte seine Position auf der anderen Seite des Fensters nach und lehnte den Rücken gegen das Glas. Er hatte recht. Es war bequemer als auf dem Boden. »Danke.«

Sie saßen sich am Fenster gegenüber. Der Aussicht hatten sie den Rücken zugewandt, die Köpfe hatten sie über die Arbeit gebeugt und beide waren still auf ihre jeweiligen Projekte konzentriert. So saßen sie etwa eine Stunde, bis sie vom Signal des Kommunikators unterbrochen wurden, der an Spocks Gürtel hing. In der Stille des Aussichtsdecks klang es so laut wie der Rote Alarm auf einem Raumschiff.

Spock wirkte fast peinlich berührt, als er das Gerät vom Gürtel zog und es öffnete. »Spock hier.«

»Commander Spock«, sagte eine Stimme aus dem Kommunikator. »Bitte melden Sie sich in Admiral Bennetts Büro.«

»Verstanden«, erwiderte er und schloss die Verbindung ohne ein weiteres Wort.

Uhura sah von ihrer Datentafel auf. Sie hatte den Dekan der Universität schon ein paarmal vor Studenten sprechen hören, ihn aber nie persönlich getroffen. Sie nahm an, dass der Lehrkörper öfter mit ihm zu tun hatte, war aber dennoch beeindruckt, dass Spock zu einem Treffen mit dem Admiral gerufen wurde.

Die Kürze der Kommunikation war gleichermaßen interessant. Wenn jemand sie ins Büro des Admirals rufen würde, hätte sie sicherlich ein paar Fragen an die Person am anderen Ende der Leitung. Es schien ein Hauch Verwunderung in Spocks Gesichtsausdruck zu liegen, als er sich erhob. Wahrscheinlich kam es nicht regelmäßig vor, dass er den Admiral aufsuchen sollte, dachte Uhura, während sie immer neugieriger wurde.

»Danke, dass Sie Ihren Lernort mit mir geteilt haben«, sagte Spock.

»Sie haben ihn zuerst entdeckt«, erwiderte sie. »Ich habe nur für Sie darauf aufgepasst.«

»Ich bin sicher, dass er in fähigen Händen war.«

Während er ging, bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. Ein Kompliment von einem Vulkanier. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie zu so etwas überhaupt fähig waren.

Sehr interessant. An ihrer Begegnung war nichts Besonderes gewesen. Und doch hatte Uhura nach ihrer Zeit in Spocks Gesellschaft das Gefühl, dass sie die Verhaltensregeln für Interspezies-Begegnungen nun besser verstand.
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Kapitel 7

Die Akademiekantine

Kirk steckte einen zweiten Schokoladenkeks in seine Uniformtasche und ging die Schlange in der Kantine weiter entlang. Es war kein Stehlen, da das Essen für die Kadetten kostenlos war, aber er musste ihn dennoch verstecken. Die Akademie kontrollierte die Kalorienaufnahme der Studenten aufs Strengste. Ein zusätzlicher Nachtisch würde in seiner Akte vermerkt werden.

Ein weiterer Grund, warum die Sternenflotte vielleicht nicht der richtige Ort für ihn war. Selbst der Nachtisch kam mit Vorschriften.

Er hatte sich immer noch nicht entschieden, ob er an der Akademie bleiben wollte oder nicht. Mit jedem Erfolg, den er in den vergangenen Monaten errungen hatte, war eine entsprechende Niederlage gekommen. In einigen Kursen glänzte er. In anderen musste er sich abrackern. Der einzige Lichtblick bestand darin, dass sein Knöchel von allein geheilt war.

Kirk schob das Tablett durch den Scanner, presste den Daumen gegen den Monitor und zeichnete seine Kalorienzufuhr auf. Auf dem Weg zurück schnappte er sich noch einen Keks. Eigentlich naschte Kirk gar nicht so gern. Aber er mochte es nicht, wenn man ihm Vorschriften machte.

»Nachtisch?«, fragte Lynne, als er ihren Tisch erreicht hatte. Vor ihr lag ein Haufen Brownies. Er war wohl nicht der Einzige, der kleine Rebellionen zu schätzen wusste.

Er legte seine Kekse dazu. »Das ist, als wären wir acht und unsere Mütter hätten uns verboten, an die Keksdose zu gehen.«

»Ich kenne keine Achtjährige, die bei ihrem ersten Versuch auf dem Phaser-Schießplatz die volle Punktzahl erreicht hätte.«

»Gibst du damit immer noch an?«

»Ich werde so lange damit angeben, bis du meine Rekordzeit schlägst«, erwiderte Lynne. »Oder bis du mich ausführst, wie du es versprochen hast.«

Kirk deutete auf die volle Kantine. Dutzende Konversationen hallten im Raum wider, während die Kadetten unter den grellen Lampen saßen. »Was denn? Wir haben Essen. Wir haben Atmosphäre. Du betrachtest das hier nicht als Ausgehen?«

»Nein.«

»Was ist mit dem Abend, als wir mit dem Astronomiekurs die Sterne beobachtet haben?«

»Nein.«

Er beugte sich vor. »Und was ist mit dem Abend, als wir …«

Sie schob ihn zurück. »Definitiv nicht.«

»Dann gebe ich auf«, sagte er und begann zu essen. »Ich überlasse es dir, das Date zu planen.«

»Das ist aber nicht sehr ritterlich.«

»Und ich dachte, du wärst eine moderne Frau«, neckte Kirk. »Außerdem warst du diejenige, die überhaupt erst mit dieser ganzen Dategeschichte angefangen hat.«

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du nicht interessiert bist?«

»Das ist meine Art, dir zu sagen, dass ich vielleicht auch ein wenig umworben werden möchte. Vielleicht würde ich ja gerne mal massiert werden.«

Lynne hob den Arm und winkte. »Thanas!«

Kirks Gabel landete mit einem lauten Klirren auf dem Teller. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du zu frischeren Auen weiterwanderst?«

»Zu Thanas?«, fragte sie entsetzt. »Hast du den Verstand verloren?«

»Du hast ihn hergerufen«, erinnerte Kirk sie. »Ihn und sein Heer von Bewunderern.«

Die Beliebtheit des Andorianers hatte in den letzten Tagen stark nachgelassen. Es war über zwei Monate her, seit er den Überlebensparcours gewonnen hatte. Seitdem hatte er eigentlich nichts mehr geleistet, um sich hervorzutun. Alle anderen waren mit ihren eigenen Erfolgen beschäftigt. Kirk zumindest. Dennoch folgten dem Kerl zu Kirks Missvergnügen immer noch ein paar seiner Fans an ihren Tisch.

»Du kennst doch die alte Redewendung, dass man seine Freunde nah bei sich behalten sollte, seine Feinde aber noch näher?«, erwiderte Lynne, bevor Thanas den Tisch erreichte.

»Monica.« Der Andorianer grinste anzüglich.

Kirk gefiel es nicht, wie Thanas Lynne mit Vornamen ansprach. Traditionell nannte man sich in der Sternenflotte nur mit Nachnamen, besonders wenn man seine Uniform trug. Es war ein Zeichen des Respekts. Natürlich sagte Kirk manchmal auch Monica zu ihr, aber das war in etwas privateren Augenblicken. Nicht wenn er sie in der vollen Kantine begrüßte.

Wenn er ehrlich zu sich war, musste Kirk sich eingestehen, dass es ihm nicht um die Tradition ging. Er war eifersüchtig. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, aber Eifersucht folgte nur selten der Vernunft.

»Thanas«, erwiderte sie höflich. »Du kennst Jim Kirk?«

Er nickte ihm zu. Sie kannten sich nur allzu gut. Ihre Wege hatten sich beim Kampftraining mehrere Male gekreuzt. Für gewöhnlich mit schmerzhaften Ergebnissen.

Thanas setzte sich neben Lynne. Er hatte drei Freunde mitgebracht. Es gab nur zwei freie Plätze. Kirk beobachtete, wie Thanas’ Anhängerinnen in einer Art Reise nach Jerusalem um einen Stuhl kämpften. Eine süße, rothaarige Orionerin verlor den Kampf. Kirk sah ihr an, dass sie überlegte, ob sie sich einen anderen Stuhl suchen und in die Gruppe drängen oder gehen sollte.

Schließlich entschied sie sich und verschwand ohne ein weiteres Wort. Kirk freute sich, als er sah, dass sie sich schnell erholte und am Nachbartisch einen Jungen fand, der ihr einen Platz anbot, nachdem sie ihm ein verführerisches Lächeln zugeworfen hatte. Thanas bemerkte nicht einmal, dass sie fort war.

»Habt ihr schon das Neueste gehört?«, fragte Thanas.

»Was denn?«, erwiderte Lynne.

»Über meinen Zimmergenossen«, sagte er. »Jackson.«

Kirk und Lynne warfen sich einen Blick zu. Keiner von ihnen hatte etwas darüber gehört, aber sie wollten Thanas auch nicht durch weitere Nachfragen bestätigen. Er gab die Informationen offensichtlich nur stückchenweise heraus, um so lange wie möglich im Mittelpunkt zu stehen.

Dankbarerweise übernahm eine seiner Bewunderinnen diese Aufgabe. »Was ist mit ihm?«, fragte Karin Andros mit vollem Mund. Ihr Tablett war mit Essen überladen und sie aß, als wäre dies die einzige Mahlzeit des Tages für sie. Vielleicht sogar der Woche, wenn man sah, wie sie das Essen herunterschlang. Das konnte nicht gesund sein.

»Er ist gestorben«, antwortete Thanas. »Heute Morgen. Oder letzte Nacht. Weiß nicht genau.«

Abgesehen von dem Andorianer erstarrten alle am Tisch. Er nutzte genau diesen Moment, um mit dem Essen zu beginnen. Kirk wollte ihm für seine Gleichgültigkeit eine verpassen. »Ein Kadett ist gestorben? Wie? Was ist passiert?«

Thanas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. War wahrscheinlich gegen Schwerkraft allergisch. Er kam von eurer Mondkolonie.«

Kirk fragte sich, ob es sich um denselben Jungen handelte, der während des Überlebensparcours gestürzt war. So eine große Population hatte die Mondkolonie nicht. Besonders viele Kadetten von dort waren wahrscheinlich nicht hier. Die Chancen standen gut, dass es sich um dieselbe Person handelte.

Der Sturz war ziemlich schlimm gewesen, aber er hatte den Kadetten danach auf dem Campus gesehen. »Warum haben wir nichts davon gehört? Keiner meiner Ausbilder hat irgendetwas davon gesagt.«

»Meine auch nicht«, pflichtete ihm Lynne bei.

»Denkt ihr, die Verwaltung will, dass sich das herumspricht?«, höhnte Thanas. »Ich weiß es nur, weil ich ihn gefunden habe. Weil er doch mein Zimmergenosse war. Ich frage mich, ob ich deswegen für den Rest des Semesters nur noch Einsen bekomme.« Er warf den Mädchen, die neben ihm saßen, einen Blick zu. »Macht man das nicht so, wenn einem der Mitbewohner wegstirbt?«

Niemand konnte diese Frage beantworten. Wahrscheinlich waren alle entsetzt darüber, wie er die Neuigkeit über den Tod dieses Jungen in etwas verwandeln konnte, das sich um ihn drehte.

Lynne legte ihre Gabel auf den Teller. »Ich glaube, ich habe den Appetit verloren.«

»Wirklich?«, fragte Thanas gefühllos. »Hätte dich gar nicht für so empfindlich gehalten.« Er nickte. »Finde ich gut.«

»Bitte entschuldigt mich.« Lynne schnappte sich ihr Tablett und stand auf.

Kirk hatte zwar immer noch Appetit, aber keine Lust, den Rest des Mittagessens mit Thanas und seinem Fanclub zu verbringen. Er nahm noch eine große Gabel voll Pasta, wickelte einen Brownie in eine Serviette und folgte Lynne mit seinem Tablett.

Sie warf ihr Essen gerade in eine Kompostierstation, als er sie erreichte. »Er ist ein solches Schwein.«

»Da widerspreche ich nicht«, sagte Kirk. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, sie daran zu erinnern, dass sie diejenige gewesen war, die Thanas herübergewunken hatte. »Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?«

Lynne nahm sich auf dem Weg zum Ausgang noch eine Birne. »Ich wüsste nicht, warum er sich so etwas ausdenken sollte. Andererseits verstehe ich überhaupt nicht, was Thanas tut.«

Das Campusgelände war voller Studenten und Ausbilder, die an diesem herrlichen Sonnentag ihren Aufgaben nachgingen. Leute lachten und liefen zu ihren Kursen. Ein spontanes Footballspiel begann.

Kein einziger Hinweis darauf, dass der Tod der Akademie letzte Nacht einen Besuch abgestattet hatte.

Kirk fragte sich, ob die Verwaltung so etwas wirklich vertuschen konnte. Es kam ihm unwahrscheinlich vor. Früher oder später würde es sich herumsprechen, besonders wenn jemand wie Thanas Bescheid wusste.

Lynne und Kirk gingen schweigend nebeneinander her, während sie darüber nachdachten, was sie erfahren hatten. In Kirks Augen war das ein weiterer Punkt gegen die Akademie. Er hatte erwartet, dass es hier hart sein würde, hatte sich aber niemals vorgestellt, dass jemand dabei sterben könnte. Natürlich wusste er nicht, ob der Junge wegen der Akademie gestorben war. Vielleicht hatte es auch gar nichts damit zu tun.

Aber irgendwie bezweifelte er das.

»Lass uns an etwas Schöneres denken«, sagte Lynne. »Unser Date?«

»Mhm«, murmelte Kirk. »Ich habe entschieden, mich von dir überraschen zu lassen. Bitte zeig mir, wie einfach es ist, so etwas mit unseren vollen Terminkalendern zu organisieren.«

»Herausforderung angenommen.« Sie machte eine kleine Verbeugung. »Halte dir heute Abend frei. Ich habe schon eine Idee.«

»Heute Abend?« Kirk hatte nachmittags zwei verschiedene Lerngruppen. Da er eh nicht mehr wusste, für welche Kurse sie waren, konnte er wohl eine von ihnen ausfallen lassen. Wenn das bedeutete, mit Lynne Zeit zu verbringen, würde er es auf jeden Fall machen. Sein Grinsen reichte als Antwort.

»Also dann«, sagte sie, während sie sich zum Gehen wandte. »Ich schicke dir später die Einzelheiten.«

»Aber denk dran, ich will beeindruckt werden«, rief er ihr nach.

Sie winkte ihm zu, während sie in Richtung Studentenwerk verschwand. Kirk sah ihr nach. Auch wenn er sich immer noch wegen des toten Jungen schlecht fühlte, den er kaum gekannt hatte, gab es nun etwas, worauf Kirk sich hier freuen konnte. Das allein hob seine Stimmung deutlich.
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Kapitel 8

Die offizielle Ermittlung

»Commander Spock, ich bin sicher, Sie fragen sich, warum Sie ins Büro des Direktors gebeten wurden«, sagte Admiral Bennett hinter seinem Schreibtisch sitzend. In seinem Rücken befand sich ein großes Panoramafenster, durch das man den halben Campus überblicken konnte. Das Büro war bei Weitem das größte und am extravagantesten eingerichtete im Verwaltungsgebäude.

Spock nahm an, dass der Ausdruck »Büro des Direktors« eine altmodische Anspielung war. So etwas hatte er seit seiner Ankunft auf der Erde oft gehört.

In den wenigen Jahren, die Spock auf der Heimatwelt seiner Mutter verbrachte, hatte er die Tatsache akzeptiert, dass Menschen gerne kulturell spezifische Referenzen gebrauchten und von denen, die nicht auf ihrer Welt aufgewachsen waren, erwarteten, dass sie sie verstanden. Als Erstsemester hatte er eine Menge herablassender Blicke seiner Mitschüler erdulden müssen, wenn er einen Kommentar zu wörtlich genommen oder missverstanden hatte. Er bemühte sich, diesen Fehler vor dem Dekan der Sternenflottenakademie nicht zu wiederholen.

Stattdessen konzentrierte er sich auf den Kern von Bennetts Frage. »Ich betrachte Spekulationen über ein solches Thema als Ablenkung. Ich sehe keinen Grund darin, über etwas nachzudenken, das Sie mir zu gegebener Zeit sicherlich erklären werden.«

»Nun, wie dem auch sei, ich bin sicher, dass Sie sich bewusst sind, wie sehr Sie vom restlichen Lehrkörper hier geschätzt werden.«

»Ja«, erwiderte Spock.

Der Dekan machte eine Pause. Spocks Antwort schien ihn zu überraschen. Es war möglich, dass der Admiral für sein Kompliment einen Ausdruck der Dankbarkeit erwartet hatte.

Auf Vulkan hatten Spocks Ausbilder niemals ein »Danke sehr« für ihre Einschätzung seiner hervorragenden Arbeit erwartet. Der Admiral gab lediglich Informationen weiter, die er von seinen Angestellten erfahren hatte. Dennoch zog sich das Schweigen immer weiter in die Länge.

Spock schob die logische Reaktion beiseite, um den Gepflogenheiten der Erde zu entsprechen. »Vielen Dank.«

Dies entlockte dem Admiral ein Lächeln und gestattete ihm fortzufahren. »Wirklich beeindruckend. Der erste vulkanische Kadett der Sternenflotte. Jahrgangsbester. Und natürlich das Kobayashi-Maru-Szenario, das Sie in Ihrem Abschlussjahr programmiert haben. Das war eine beachtliche Leistung.«

Eine weitere Pause.

»Danke sehr.«

»Und nun teilt mir Ihr Fachbereich mit, dass Sie für Ihre Kurse einige wahrhaft fortschrittliche Pläne haben. Ein großartiger Beginn des Schuljahrs.«

Eine dritte Pause.

Das wurde allmählich ermüdend.

»Vielen Dank.«

»Was mich zu meiner unkonventionellen Bitte bringt«, sagte Bennett. »Heute Morgen ist eine Situation aufgetreten. Etwas, bei dem es sich um einen Einzelfall handeln könnte … oder möglicherweise um das Anzeichen eines größeren Problems.«

Spock bemerkte, dass der Admiral seine Worte sehr sorgsam auswählte. Er blieb absichtlich vage, als wollte er die mysteriöse »Situation« nicht weiter beschreiben. Das war seltsam, da Spock nur aus diesem Grund in das Büro gerufen worden war.

Ein leises Zischen hinter ihm verriet Spock, dass sich die Tür geöffnet hatte. Er erhob sich zusammen mit dem Dekan. »Captain Warde, danke, dass Sie sich zu uns gesellen«, begrüßte Admiral Bennett die Eintretende. »Sie kennen Commander Spock?«

»Natürlich«, erwiderte sie, während das Paar Begrüßungen austauschte. Warde war während seines ersten Jahres eine seiner Ausbilder gewesen. Damals hatte sie noch den Rang eines Lieutenant Commanders bekleidet. Sie war die führende Expertin der Akademie in Föderationsgesetzen und Sicherheitstraining.

Wenn Spock jemals so etwas wie einen Lieblingslehrer gehabt hätte, wäre sie es wohl gewesen. Der damalige Lieutenant Commander Warde war einer der wenigen Ausbilder gewesen, die sich bei ihrer ersten Begegnung mit ihm nicht von seinem Intellekt hatte einschüchtern lassen. Was für andere Mitglieder des Lehrkörpers wie Arroganz ausgesehen hatte, war von ihr richtigerweise als das verstanden worden, was es war: seine Art, seine Denkprozesse ohne unnötige Emotion zu beschreiben.

Warde hatte die Akademie nach Spocks erstem Jahr als Kadett verlassen, um als Sicherheitschef auf der U.S.S. Exeter zu dienen. Es war seltsam, dass sie zurückkehrte, bevor die Fünf-Jahres-Mission des Raumschiffes beendet war. Ihre Beförderung zum Captain deutete darauf hin, dass ihre kurze Dienstzeit außergewöhnlich gewesen sein musste.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte der Admiral und setzte sich wieder in den Sessel hinter dem Schreibtisch. »Captain Warde, wären Sie so freundlich, Spock auf den neuesten Stand des Falls zu bringen, den Sie untersuchen?«

Ohne Einleitung sprang sie mitten in die Geschichte und lieferte Spock die wichtigen Einzelheiten über den Tod eines gewissen Kadetten Jackson. Sie listete die Ansammlung von Wunden auf, die während der Autopsie entdeckt worden waren, zusammen mit dem Beweis fragwürdiger chirurgischer Praktiken. Warde ging die Fakten ohne Kommentar oder unnötige Emotionen durch und legte die Situation in einer Art dar, die Spock erfrischend fand. Sie schloss mit einer Frage: »Was halten Sie davon?«

Spock dachte über die Fakten nach. »Es ist nicht überraschend, dass ein schwächerer Student versuchen könnte, eine Möglichkeit zu finden, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Die Sternenflottenakademie ist eine der führenden Institutionen der Galaxis.«

»Vielen Dank«, erwiderte der Admiral und überrumpelte Spock kurzzeitig durch diese unerwartete Unterbrechung.

»Doch muss erwähnt werden, dass die Vorgehensweise des Kadetten ausgesprochen unklug war«, fuhr Spock fort.

»Kein Grund, so höflich zu sein, Spock«, warf Captain Warde ein und zeigte zum ersten Mal in diesem Gespräch echte Emotionen. »Es war dumm. Ganz einfach.«

Der Admiral räusperte sich.

»Aber auch wenn das Verhalten von Kadett Jackson auf verhängnisvolle Weise unklug war«, fuhr sie fort, »beunruhigt mich doch mehr die Tatsache, dass derjenige, der diese Operation durchgeführt hat, wusste, was er oder sie tat. Es handelt sich um eine komplizierte Prozedur. Der Arzt – und ich benutze diesen Begriff sehr frei – muss sich darüber im Klaren gewesen sein, dass es Jackson nicht im Geringsten helfen würde, keine Schmerzen mehr zu empfinden. Und doch wurde operiert. Zu welchem Zweck?«

Spock folgte diesem Gedankengang. »Sie befürchten, dass der Täter die gleiche Operation an einem weiteren Kadetten durchführen will?«

»Das ist korrekt«, sagte Captain Warde. »Und ich habe kein gutes Bauchgefühl dabei. Es wirkt wie eine recht willkürliche Prozedur. Ich glaube, dass mehr dahintersteckt.«

Spock ignorierte es meistens, wenn Menschen sich auf ihr Bauchgefühl bezogen, um eine Entscheidung zu treffen. Doch Captain Warde war anders. Sie zog keine voreiligen Schlüsse, ohne die Situation vollständig durchdacht zu haben. Wo andere ihrem Bauchgefühl folgten, ohne die tatsächlichen Fakten einzubeziehen, benutzte sie es nur als Ansatzpunkt.

»Kein Grund, etwas zu überstürzen«, bremste der Admiral. »Dies ist nur der Beginn der Untersuchung. Aber, Spock, Sie verstehen sicher, dass wir möglichst viel herausfinden wollen, bevor sich die Sache unter den Studenten herumspricht.«

»Sie wollen den Tod eines Kadetten geheim halten?«, fragte Spock. Auch wenn das womöglich der Untersuchung dienlich war, konnte er sich nicht vorstellen, dass es eine kluge Vorgehensweise darstellte. In seiner Zeit an der Akademie hatte er gelernt, dass sich die Dinge, die die Verwaltung unter Verschluss halten wollte, am schnellsten verbreiteten.

»Keineswegs«, erwiderte Admiral Bennett.

»Wir warten, bis die Eltern des Kadetten informiert werden können«, erklärte Warde. »Sie befinden sich zur Zeit im Urlaub und sind nicht auf diesem Planeten. Wir waren noch nicht in der Lage, sie zu kontaktieren.«

Der Admiral richtete sich in seinem Sessel auf. »Ich möchte, dass Sie den Captain bei den Untersuchungen unterstützen, Spock. Ich bin der Meinung, dass eine vulkanische Perspektive äußerst nützlich sein könnte. Außerdem ist es gut, jemanden dabei zu haben, der den betroffenen Studenten vom Alter her etwas näher steht. Vielleicht gewinnen wir durch Sie ja ein paar Einblicke in ihr Denken. Nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil.«

Spock war sich nicht sicher, worauf der Dekan hinaus wollte, aber er nickte.

»Ich lasse Sie beide jetzt die nächsten Schritte besprechen.« Mit einem Nicken in Richtung Tür entließ Admiral Bennett sie.

Spock begleitete Warde schweigend durch das Vorzimmer, in dem die Sekretärin des Dekans saß, in den überfüllten Gang. Das Schweigen setzte sich den ganzen Weg bis zu Captain Wardes Büro fort, da sie den Fall nicht vor anderen diskutieren wollte. Spock wusste es zu schätzen, dass sie nicht versuchte, ihn stattdessen in Smalltalk zu verwickeln.

Ihr Büro war weder so groß noch so opulent eingerichtet wie das des Admirals. Spock war sich nicht sicher, ob das etwas über Captain Wardes ästhetisches Empfinden aussagte, oder ob sie einfach noch nicht die Zeit gefunden hatte, ihre persönlichen Sachen auszupacken. Als Kadett hatte er keinen Grund gehabt, ihr Büro zu betreten.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sprach Captain Warde die Arbeitssituation an. »Ich werde ehrlich mit Ihnen sein, Spock.«

Während seiner Zeit auf der Erde hatte er gelernt, dieser Redewendung mit Misstrauen zu begegnen. Spock hatte herausgefunden, dass ein Mensch meistens kurz davor stand, beleidigend zu werden, wenn er das Gefühl hatte, darauf hinweisen zu müssen, dass er ehrlich sein würde.

Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch. »Ich wollte Sie nicht bei dieser Untersuchung dabeihaben. Das will ich immer noch nicht.«

Spock hob fragend eine Augenbraue, blieb aber stumm, während sie weitersprach.

»Nicht dass ich Sie nicht für eine wertvolle Hilfe halten würde«, fügte sie hinzu. »Eine vulkanische Perspektive wird von Vorteil sein. Aber ich hatte auf jemanden gehofft, der sich besser unter die Kadetten mischen kann. Mit ihnen auf gleicher Höhe spricht. Als Gleichgestellter auftritt. Ich glaube nicht, dass ich etwas Überraschendes sage, wenn ich darauf hinweise, dass Sie nicht gerade diesem Profil entsprechen.«

»Meine Zeit an der Akademie hat mich mehr als angemessen auf diese Kritik vorbereitet.«

»Es ist keine Kritik, Spock«, erwiderte sie nachdrücklich. »Es ist nur die Beschreibung einer Tatsache. Ich bin sicher, dass Sie für die Untersuchung äußerst wertvoll sein werden. Ich habe nur noch nicht herausgefunden wie.«

Spock hätte eine Menge Punkte aufzählen können, wie er zu der Untersuchung beitragen konnte, aber er vermutete, dass sie irrelevant waren. Captain Warde war mit seinen Fähigkeiten aus ihrem Unterricht vertraut und hatte seine neueren Leistungen sicherlich studiert, bevor sie ihn im Büro des Admirals getroffen hatte.

»Ich muss ein paar Befragungen durchführen«, sagte Warde und übergab ihm eine Datentafel. »Hier sind die Unterlagen über den Fall, zusammen mit der Akte des Kadetten und anderen sachdienlichen Informationen. Das wurde in der letzten Stunde zusammengestellt, also erwarten Sie nicht zu viel.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Ich werde bald zurück sein.«

Spock nickte, dann machte er sich daran, die Unterlagen durchzulesen. Sie hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, dass die Informationen begrenzt waren. Schließlich war das erst der Beginn der Untersuchung.

Er verstand, was Warde über seine Unfähigkeit, sich anzupassen, gesagt hatte. Wie das Bauchgefühl, auf das sie sich zuvor bezogen hatte, war dies eine Eigenschaft, die er sich während seiner Zeit als Kadett nicht hatte aneignen können. Beziehungen zu den emotionaleren Spezies der Föderation aufzubauen, hatte sich oft als der herausforderndste Teil seines Studiums erwiesen.

Doch Spock wusste Herausforderungen zu schätzen. Dies würde nur ein weiteres in einer langen Reihe von Hindernissen sein, die er überwinden musste, seit er auf die Erde gekommen war. Er sah der Gelegenheit positiv entgegen, sich in einer Situation zu beweisen, die seine Fähigkeiten auf die Probe stellen würde. Und diese Untersuchung interessierte ihn besonders, weil sie ihm die Gelegenheit gab, seine menschliche Seite zu erforschen. Etwas, das er nicht besonders oft versuchte.
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Kapitel 9

Fragen und Antworten

McCoy wusste in dem Moment, in dem er die illegale Operation an dem Kadetten erkannte, dass er sich Ärger eingehandelt hatte. Erstsemester sollten nicht in Skandale verwickelt werden. Auch nicht durch Zufall. Es war nicht gut für sein berufliches Weiterkommen.

Nachdem Griffin ihre Erkenntnisse an seine Vorgesetzten weitergegeben hatte, war alles sehr schnell gegangen. Admiral Bennett war der Erste gewesen, der aufgetaucht war und die Autopsieergebnisse erläutert haben wollte. Mehrere andere Senior-Offiziere waren in den folgenden Minuten in den Raum gestürzt und hatten um dieselben Informationen gebeten.

Erst da hatten sie McCoy bemerkt. Plötzlich hörten die Fragen auf, und er wurde gebeten, in Dr. Griffins Büro zu warten. Ihm wurde gesagt, er solle unter keinen Umständen gehen.

Das war vor mehr als zwei Stunden gewesen.

McCoy wartete immer noch.

Seine Gedanken wanderten wieder einmal zu dieser kleinen Praxis irgendwo auf dem Land, die er immer hatte eröffnen wollen. Ein Ort, an dem er die Patienten von der Geburt bis ins Erwachsenenalter behandelte. Wo die Diagnosen Krankheiten betrafen, an denen die Leute schon seit Generationen litten und die keine mysteriösen kriminellen Ursachen hatten. Wo er sich nicht mit der Bürokratie der großen Stadtkrankenhäuser herumschlagen musste.

Diese Krankenhäuser kamen ihm nun vor wie ein Traum, verglichen mit der Bürokratie der Sternenflottenakademie.

Dr. Griffin kehrte mit einer Tasse Kaffee in sein Büro zurück. Sobald sich die Tür öffnete, erhob sich McCoy von dem Besucherstuhl, auf dem er gesessen hatte.

»Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte Dr. Griffin, während er es sich auf dem Sofa gemütlich machte. »Wie es scheint, haben wir in ein Wespennest gestochen.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte McCoy. Er gesellte sich zu seinem Mentor auf die Couch. »Zumindest nimmt die Verwaltung die Sache ernst.«

»Oh, das tut sie in der Tat«, versicherte Griffin. »So etwas kommt für gewöhnlich nicht aus dem Nichts.«

McCoy nahm an, dass die Verwaltung diese Untersuchung auf die Akademie beschränkt halten wollte, aber er war sich nicht sicher, ob das klappen würde. Kadett Jacksons Tod war nicht nur ein unglücklicher Trainingsunfall. Er war möglicherweise das Symptom eines Problems, das viel tiefer ging. »Denken Sie, dass etwas Größeres dahintersteckt?«, fragte McCoy. »Was wird die Verwaltung deswegen unternehmen?«

»Captain Warde wurde mit der Leitung der Untersuchung beauftragt«, antwortete Griffin. »Was sie genau machen wird, werden Sie noch früh genug erfahren. Sie will in fünf Minuten im Konferenzraum des Verwaltungsgebäudes mit Ihnen sprechen.«

»Mit mir?«

»Sie waren derjenige, der das Problem erkannt hat«, erinnerte ihn Griffin. »Ist also alles ein wenig Ihre Schuld, oder?«

McCoy wusste, dass Griffin einen Scherz machte, aber er fand ihn überhaupt nicht lustig. »Wenn ich mit ihr gesprochen habe, soll ich dann wiederkommen und Sie informieren?«

»Nein, ich habe noch etwas zu erledigen«, erwiderte Griffin. »Sie haben heute Morgen gute Arbeit abgeliefert. Melden Sie sich in der Notaufnahme. Ich setze Sie dort auf Rotation.«

»Vielen Dank, Sir.« McCoy konnte es nicht glauben. So schrecklich sein Fund heute Morgen auch gewesen war, er hätte niemals erwartet, dafür belohnt zu werden, dass er etwas gesehen hatte, das seinem Ausbilder entgangen war.

»Dann machen Sie sich mal auf den Weg«, schlug Griffin vor. »Das Verwaltungsgebäude liegt nicht gerade nebenan.«

McCoy wollte den Arzt noch über die Theorien der Ermittler ausfragen. Er wollte eine ungefähre Vorstellung von der Sache, auf die er sich einließ. Es war nicht so, dass McCoy Angst hatte, das Falsche zu sagen oder zu tun. Er wusste, dass er bereits hatte helfen können. Es war sehr unangenehm gewesen, zwei Stunden lang in Dr. Griffins Büro praktisch eingesperrt gewesen zu sein. Wer konnte schon wissen, wie lang ihn der ermittelnde Offizier festhalten würde.

Das war nun, da er etwas hatte, worauf er sich nach der Befragung freuen konnte, besonders beunruhigend. Nicht zum ersten Mal wurde McCoy bewusst, dass Ärzte eine seltsame Weltsicht hatten.

McCoy verließ die Medizinische Fakultät und ging über den Campus. Er fragte sich, ob die anderen Kadetten, an denen er vorbeikam, wussten, was um sie herum passierte. Die Chancen standen gut, dass sich die Sache inzwischen herumgesprochen hatte. Selbst in einer so gegliederten Organisation wie der Sternenflotte konnte man Klatsch nicht eindämmen. Eine Geschichte wie diese war genau das, was die Gerüchteküche in Gang brachte.

Als McCoy den Konferenzraum erreicht hatte, stoppten seine umherschweifenden Gedanken plötzlich, als er Dr. Peteque erblickte. Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war.

Die Art, wie sie bei seinem Anblick einen kleinen Wutanfall zurückhalten musste, beantwortete seine Frage. »Warum haben Sie Griffin erzählt, dass ich Ihnen bei dieser kleinen Sache, die Sie da gemacht haben, hinterhergeschnüffelt hätte?«

»Ich habe ihm nur erzählt, dass Sie dort gewesen sind. Von Hinterherschnüffeln war nicht die Rede.« McCoy war sich ziemlich sicher, dass Griffin gesehen hatte, wie sie den Raum verlassen hatte. Er hatte nicht mehr getan, als weiterzugeben, was sie ihm erzählt hatte.

»Und plötzlich werde ich ins Verwaltungsgebäude gerufen, um eine Menge Fragen zu beantworten. Nur weil ich einen Raum betreten habe, von dem ich angenommen habe, er sei leer. Was geht hier vor?«

Wenn Captain Warde Peteque die Situation nicht hatte erklären können oder wollen, würde McCoy es bestimmt nicht tun. »Keine Ahnung«, sagte er, während er sich an ihr vorbeidrängte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Wie ich höre, hat Captain Warde auch an mich ein paar Fragen.«

McCoy wusste, dass seine ausweichende Art Peteque noch mehr verärgern würde. Und so war es. Sie stürmte auf eine Art davon, die für eine erwachsene Medizinstudentin sehr ungewöhnlich war.

Sobald Peteque fort war, trat McCoy durch die Tür des Konferenzraumes und wappnete sich für das, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Er rechnete mit einem vollen Haus. So etwas würde die Verwaltung dazu bringen, sich zu überschlagen, um sicherzugehen, dass die Untersuchung gut abgedeckt war. Er atmete tief durch, als der Türsensor seine Anwesenheit registrierte.

Das wird wenig Spaß machen.

Die erste Überraschung kam, sobald sich die Tür geöffnet hatte. Er blickte in einen fast leeren Konferenzraum. Am nahen Ende eines langen Konferenztisches saß eine Frau, von der McCoy annahm, dass es sich um Captain Warde handelte. Er hatte sie nie persönlich getroffen, aber ihren Namen auf dem Kursplan gesehen. Sie gab Rechtskurse und leitete das Training für Sicherheitsoffiziere. Sie war die logische Wahl, um diese Untersuchung zu leiten.

»Kadett McCoy.« Warde blieb sitzen, aber ihre Begrüßung klang warmherzig. »Nehmen Sie Platz.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich. Er hatte erwartet, dass sie an einer Seite des Tisches sitzen würde und er an der anderen. Das schien für eine Befragung angemessener zu sein. So wie sie jetzt sitzen würden, wirkte es zwangloser, wodurch er irgendwie angespannter war als bei einer formalen Sitzordnung.

»Captain Warde«, sagte McCoy, als er saß.

»Ich habe viel Gutes über Sie gehört, McCoy«, begann sie. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter erfreulicheren Umständen treffen.«

»Nun, meine medizinischen Studien halten mich ziemlich beschäftigt«, erwiderte McCoy. »Ich bin nicht sicher, ob ich Rechtskurse auch noch zu meinem Arbeitspensum hinzufügen soll.«

Captain Warde kam direkt zur Sache. »Würden Sie mit mir bitte Ihre Autopsie der Leiche von Kadett Jackson durchgehen?«

»Wo soll ich denn anfangen?«, fragte er. »Ich nehme an, Dr. Griffin hat Ihnen bereits die wichtigen Einzelheiten genannt.«

»Das hat er«, erwiderte sie. »Aber ich möchte Ihren Eindruck hören. Sagen Sie mir, was passiert ist, von dem Moment an, als Sie den Raum betreten haben. Lassen Sie nichts aus.«

»Nichts?«, fragte er. Es gab nicht viele Worte, die so spezifisch und gleichzeitig so ungenau waren wie dieses.

»Nichts«, wiederholte sie.

»Also dann.« McCoy begann mit seiner Geschichte, erzählte von seiner Ankunft in dem leeren Raum, aber verschwieg, wie gern er einen Blick unter das Laken geworfen hätte. Das war seiner Meinung nach ein wenig zu viel nichts.

Unter anderen Umständen hätte er ebenfalls nicht davon erzählt, wie Dr. Peteque hereingekommen war, aber da der Captain sie bereits befragt hatte, nahm er an, dass das sinnlos wäre. Und verdächtig wirken würde. Sobald er diesen Teil hinter sich gelassen hatte, ging er zu Dr. Griffins Ankunft und den hervorstechenderen Informationen über.

Während seiner gesamten Nacherzählung der morgendlichen Ereignisse sagte Captain Warde kein einziges Wort. Sie nickte ein paarmal, um ihn zu ermuntern. Einmal lächelte sie sogar, als er einen launigen Kommentar zum chronischen Schlafmangel der Kadetten der Medizinischen Fakultät machte, um die Spannung im Raum zu brechen. Ansonsten gab sie sich ausdruckslos und hochprofessionell und verriet nicht mit dem kleinsten Hinweis, ob er ihr die Informationen lieferte, die sie wollte.

»Und dann hat mich Dr. Griffin in sein Büro geschickt, bis er mir gesagt hat, dass ich herkommen soll«, schloss McCoy.

»Also waren Sie derjenige, der erkannt hat, dass es sich bei der seltenen Krankheit um eine absichtliche Veränderung handelte?« Das war das Erste, was Warde sagte, seit McCoy mit seinem Monolog begonnen hatte.

Sie hatte es nicht auf eine anklagende Art gesagt, dennoch hatte er das Gefühl, Dr. Griffin in Schutz nehmen zu müssen. »Der Beweis war mikroskopisch. Jeder hätte ihn übersehen können.«

»Aber bei einer nachfolgenden Untersuchung wäre er wahrscheinlich entdeckt worden?«, fragte sie.

McCoy konnte sich nicht vorstellen, dass eine zweite Untersuchung notwendig gewesen wäre. Wie viele Autopsien würden noch durchgeführt werden? »Nur wenn der Arzt gewusst hätte, wonach er suchen soll. Ich hatte noch nie zuvor von dieser angeborenen Schmerzunempfindlichkeit gehört. Ohne diese Information hätte ich niemals den Beweis für die Mikrooperation gefunden.«

»Seit wann sind Sie Arzt?«, fragte sie.

»Ein paar Jahre.«

»Also war die Wahrscheinlichkeit, dass Sie diese Sache entdecken …«

»Gering bis nicht vorhanden«, sprach McCoy den Satz ungehalten zu Ende. Er hatte die Wartezeit in Griffins Büro dazu genutzt, sich über die Krankheit zu informieren. Sie war auf der Erde lange vor McCoys Geburt ausgemerzt worden. Captain Warde warf ihm nichts vor, aber irgendwie fühlte es sich so an. Die Suggestivfragen. Die versteckten Andeutungen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn in eine Richtung führte, in die er nicht gehen wollte.

»Wo würde man so eine Operation durchführen?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte McCoy. »Mit der heutigen medizinischen Technik, wahrscheinlich überall. In diesem Konferenzraum. In Ihrem Büro. Ich bezweifle, dass man dafür eine medizinische Einrichtung bräuchte.«

»Aber moderne Apparaturen?«

McCoy hatte sich so darauf konzentriert, was Kadett Jackson angetan worden war, dass er es versäumt hatte, es von der praktischen Seite zu betrachten. Es war eine grundlegende Frage, die er da übersehen hatte. »Natürlich«, antwortete er.

»Natürlich was?«

»Das war keine Nacht-und-Nebel-Aktion«, erwiderte McCoy. »Solch eine Operation benötigt eine spezielle Planung. Und eine besondere Geräteausstattung. Ansonsten wäre diese Art Mikrochirurgie unmöglich. Wir sprechen hier von einer äußerst präzisen Operation an den Nervenfasern. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass es kaum Narbenbildung gab.«

»Darum war es so ein Glück, dass Sie den Beweis gefunden haben.«

»Richtig«, sagte er und ignorierte das Misstrauen in ihrer Stimme. »Ein Chirurg könnte eine solche Operation mit einem Tri-Laser-Konnektor durchführen, aber das bezweifle ich. Man bräuchte etwas Spezialisierteres.«

»Zum Beispiel?«

McCoy kramte in seinem Gedächtnis nach Informationen aus seinen medizinischen Studien, und zum zweiten Mal an diesem Tag konnte er nichts zutage fördern. »Meines Wissens existiert so ein Instrument gar nicht.«
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Kapitel 10

Waffentraining

Kirk erwischte sich dabei, wie er den geschmeidigen Körper von Kadett Uhura betrachtete, während sie sich warm lief. Sie trug die Standarduniform für körperliche Aktivitäten, wie alle Kadetten, dennoch gelang es ihr, sich von ihren Kommilitonen abzuheben. Bei der Uniform handelte es sich um ein weiteres einfarbig rotes Kleidungsstück, aber weniger einengend als das, das sie normalerweise trugen. Der Stoff schmiegte sich an ihren Körper und schmeichelte ihren Kurven, während sie sich aufwärmte.

Es war kein Betrügen, wenn er ein anderes Mädchen nur ansah. Er und Lynne waren ja noch nicht einmal offiziell miteinander ausgegangen. Dennoch fühlte es sich falsch an, als er bemerkte, dass Thanas ebenfalls starrte.

»Nichts ist so faszinierend wie eine, die dich abblitzen lässt, was, Kirk?« Thanas trat auf die runde graue Matte zwischen ihnen.

»Du musst es ja wissen.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Hab noch nicht gesehen, dass sie an deinem Arm hängt, oder?«

»Leider hab ich nur zwei Arme.« Thanas spannte den Bizeps an. »Und die waren bestimmt nicht einsam. Ihre Partnerin da drüben hat gerne einen angenommen, als sie mich zum Kurs begleitet hat.«

Andros, Uhuras Partnerin, wärmte sich neben ihr auf. Sie war ein Energiebündel, das herumhüpfte, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Es lag etwas Manisches in ihren Bewegungen, das es schwierig machte, zuzusehen. Sie passte nicht zu Kadett Uhuras zurückhaltender Anmut.

»Ich wette, sie hat dir nicht mal ihren Vornamen verraten.« Kirk ließ es darauf ankommen, obwohl die Chancen nicht zu seinen Gunsten standen, dass sie Thanas diese Information genauso vorenthalten hatte wie ihm.

Thanas antwortete nicht, aber sein verdrossener Gesichtsausdruck sagte alles. Kirk wusste nicht genau, ob Andorianer erröten konnten, aber seine Wangen schienen ein dunkleres Blau anzunehmen. Kirk fühlte sich, nun da er wusste, dass er nicht der Einzige war, dem sie einen Korb gegeben hatte, viel besser.

Kirk betrat die graue Matte. Sie fühlte sich unter seinen nackten Füßen kalt an, aber das war nicht das eigentliche Problem. Die weiche Polsterung federte stärker, als er erwartet hatte.

Er hätte diese Übung lieber auf dem Boden der Trainingshalle durchgezogen, aber die Sicherheitsvorschriften mussten befolgt werden. Angesicht des Todes von Kadett Jackson, der sich gerade herumsprach, konnte er verstehen, warum der Ausbilder darauf bestand.

Kirk verbeugte sich vor Thanas, was ihm ein schallendes Lachen einbrachte. Als er sich wieder erhob, bemerkte er das Schweigen im Raum. Alle Blicke hatten sich bei Thanas’ Gelächter auf sie gerichtet. Nun war es an Kirk, zu erröten.

»Antike Erdengebräuche sind bei rigelianischer Kampfkunst fehl am Platz«, verkündete Lieutenant Commander Bjorta dem Kurs. Er benutzte Kirks Versehen als Lehrbeispiel, nicht um ihn zu blamieren. Zumindest redete Kirk sich das ein, damit er sich nicht auf seinen Ausbilder stürzte.

Seine Wut sparte er sich lieber für Thanas auf.

»Rigelianischer Nahkampf ist … indirekter«, fuhr Bjorta fort. »Die Bewegungen sind einfach, präzise und funktionieren am besten, wenn sie ohne Vorwarnung angewendet werden. An rigelianischem Kampf ist nichts höflich.« Der Lieutenant Commander legte die Hände auf Uhuras Schultern. Er führte ihre Bewegungen und umkreiste mit ihr ihre Übungspartnerin. Bjorta bedeutete den anderen Kadetten, seinem Beispiel zu folgen.

Kirk wartete darauf, dass Thanas den ersten Schritt machte. Als der Andorianer nach links trat, ging Kirk einen Schritt nach rechts. Sie umkreisten die Matte, während sie sich mit Blicken fixierten. Beide waren bereit, sofort zuzuschlagen, wenn ihr Lehrer ihnen das Signal gab.

»Jede Bewegung hat einen Grund«, erklärte Bjorta weiter, während er sich mit Uhura bewegte. Auch die anderen Kadetten umkreisten sich. »Schritt. Gegenschritt. Jeder Schlag sollte sich auf einen der vier Angriffspunkte des Körpers konzentrieren. Rechte Flanke. Hals. Knie. Unterer Rücken. Jeder andere Kontakt dient entweder der Ablenkung oder ist Zeitverschwendung.«

Der Lieutenant Commander stieg von der Matte, auf der Uhura und ihre Gegnerin standen. »Denken Sie an die Bewegungen, die ich Ihnen gestern gezeigt habe. Die Bewegungen, die Sie gestern Abend üben sollten. Die Gesamtheit der rigelianischen Kampfkünste beruht auf diesen sechs einfachen Schritten. Jetzt ist es an der Zeit, sie anzuwenden.«

Kirk war verwirrt. Er konnte sich nur an fünf Schritte erinnern. Er hatte nur fünf Schritte geübt.

Er konzentrierte sich wieder auf seine Atmung. Das würde schon klappen.

»Bereit?«, fragte Bjorta.

Kirk würde nicht mehr als fünf Bewegungen brauchen.

»Los!«

Thanas griff ihn im gleichen Augenblick an, in dem Bjorta das Signal gab.

Kirk war darauf vorbereitet und wich aus. Thanas’ Hand traf nur Luft. »Hey«, rief Kirk. »Es geht nicht um direkten Angr…«

Thanas’ Faust rammte gegen Kirks Seite.

»Du redest zu viel«, sagte der Andorianer mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht.

Und das von einem Kadetten, der niemals aufhörte, über sich zu sprechen. Doch Kirk zog es vor, ihm das nicht zu erklären. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Kampf. Es war schlimm genug, dass er Thanas den ersten Treffer überlassen hatte.

Ächzen und Rufe erfüllten den Raum, während die Kadetten einander angriffen. Kirk und Thanas umkreisten sich weiter und starrten sich an. Dieser Kampf würde eher ein psychologischer werden.

Sie bewegten sich beide gleichzeitig. Kirk traf Thanas’ Schwachstelle am Knie. Der Andorianer griff Kirks Hals an. Sie berührten sich.

Schmerz raste durch Kirks Wirbelsäule.

Thanas verlor das Gleichgewicht.

Doch bevor Kirk die geschwächte Position des Andorianers ausnutzen konnte, war der wieder auf den Beinen. In der rigelianischen Kampfkunst gab ein Treffer am unteren Rücken die meisten Punkte. Wenn man ihn richtig erwischte, konnte man seinen Gegner damit ausschalten. Aber er war fast unmöglich zu erreichen, während sich die Gegner auf der Matte umkreisten und sich keine Blöße gaben.

Überall im Raum wurden Gewinner bekannt gegeben, nur Kirk und sein Gegner hatten bis jetzt insgesamt nur drei Treffer zu vermelden.

Es war an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

Wieder griffen die beiden Kadetten gleichzeitig an.

Kirk stieß eine Hand in Thanas’ Rippen und traf die weiche Stelle unter dem Brustkorb. Thanas versuchte es bei Kirk mit der gleichen Stelle, erwischte ihn aber im Magen. Kirk war sich nicht sicher, ob es ein Versehen war.

Der Angriff war noch nicht vorüber. Sie landeten in rascher Folge schmerzhafte Treffer. Es sollte ein Trainingskampf sein. Doch jetzt wollten sie Blut sehen.

Lieutenant Commander Bjorta hätte sie zurückpfeifen sollen, als deutlich wurde, dass das Training zu etwas Persönlichem geworden war.

Doch er tat es nicht.

Die anderen Kadetten kamen herüber, um zuzusehen.

Thanas landete einen weiteren billigen Treffer in Kirks Magen. Sein Körper verdeckte den unerlaubten Schlag vor Bjortas Blick. Wenn der Ausbilder ihn nicht sah, konnte er ihn deswegen auch nicht belangen.

»Lieutenant Commander Bjorta!« Es war Uhuras Stimme. Sie wollte den Trainer dazu bringen, einzugreifen. Doch immer noch erfolgte kein offizielles Machtwort.

Der Andorianer bereitete seinen letzten Schlag vor. Kirk hatte immer noch Atemnot von dem Schlag in den Magen und konnte sich nur gerade so auf den Beinen halten. Ein einziger weiterer Treffer würde ihn umhauen.

Thanas holte aus.

Kirk stieß dem Andorianer das Knie zwischen die Beine, ein Kniff, der so alt war wie die Menschheit selbst. Thanas krümmte sich zusammen, wodurch sein Rücken ungeschützt war. Kirk sprang in die Höhe und ließ den Ellbogen darauf krachen. Der Andorianer ging zu Boden.

Niemand jubelte. Einige weibliche Kadetten eilten an Thanas’ Seite. Uhura war nicht darunter, aber ihre Partnerin.

Der Lieutenant Commander baute sich vor Kirk auf. »Was zum Teufel war das?«

»Rigelianische Kampfkunst, Sir«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen. »Der Überraschungsmoment.«

Eines der Mädchen, die sich zu Thanas herabbeugten, um ihm zu helfen, lachte auf.

»Das war keine offizielle Technik, und das wissen Sie ganz genau, Plebejer«, schnauzte Bjorta.

»Das stimmt«, erwiderte Kirk. »Aber ihn dorthin zu treten, hat es mir erlaubt, den letzten Treffer zu landen, mit dem ich ihn erwischt habe. Das war nur zweckmäßig gedacht, Sir. Als Ablenkung.«

»Sie sind sich darüber im Klaren, dass Rigelianer mehrere Geschlechter haben, oder, Plebejer?«

»Natürlich«, log Kirk. Er hatte keine Ahnung, wovon der Lieutenant Commander sprach. Oder warum. Außerdem hatte er keine Lust mehr auf diesen »Plebejer«-Mist. Ausbilder sollten so etwas nicht sagen. Der Begriff wurde normalerweise nur von älteren Studenten benutzt. Dass Bjorta ihn so nannte, war als Herabsetzung gemeint. So viel stand fest.

»Sie haben also keine Garantie, dass Ihre Taktik bei einem Rigelianer überhaupt funktioniert«, sagte Bjorta. »Verdammt, dasselbe gilt für Andorianer.«

Der Lieutenant Commander brauchte seine Stimme nicht weiter zu heben, sondern musste nur die Aufmerksamkeit wieder auf den Rest des Kurses richten. »Nur weil Ihre Spezies eine besondere Schwäche hat, dürfen Sie nicht davon ausgehen, dass alle Spezies diese Schwäche teilen.« Dann senkte er die Stimme in einen kontrollierten Bereich und sah wieder Kirk an. »Und denken Sie nicht, dass Sie in meinem Kurs ungestraft illegale Techniken anwenden können. Sie haben heute versagt.«

Dann wandte sich Bjorta der Klasse zu. »Nehmen Sie bitte die Positionen für Runde zwei ein.«

Kirk wollte seinem Ausbilder gerne die Meinung sagen, beherrschte sich aber.

»Was für ein Tiefschlag.« Thanas kam stöhnend wieder auf die Beine und schüttelte die weibliche Aufmerksamkeit ab.

Kirk biss die Zähne aufeinander. »Tu nicht so, als hättest du nicht selbst ein paar schmutzige Tricks angewendet.«

»Der Unterschied ist, dass ich nicht dabei erwischt wurde.«

Kirk straffte die Schultern und baute sich vor dem Andorianer auf. »Scheißegal, wer bei was erwischt wurde. Du warst derjenige, der auf der Matte gelandet ist.«

»Nur weil ich schlau genug bin, mich bedeckt zu halten, wenn Lehrer in der Nähe sind«, sagte Thanas. »Ich bezweifle, dass du gegen mich eine Chance hast, wenn kein Ausbilder dabei ist.«

Kirk hob die Hände, um anzuzeigen, dass er so eine Gelegenheit herbeiwünschte. »Jederzeit.«

Thanas überprüfte, ob jemand mithören konnte. Die anderen Kadetten waren zu ihren Matten zurückgekehrt. Selbst seine größte Bewunderin stand wieder bei Uhura und bereitete sich auf die nächste Runde vor.

»Morgen Nacht gibt es ein kleines Treffen«, raunte Thanas. »Auf der Golden Gate Bridge. Für Kadetten, die zeigen wollen, was in ihnen steckt.«

»Klingt interessant«, sagte Kirk. In Wirklichkeit klang es dämlich, aber er wollte nicht, dass Thanas ihm vorwarf, den Schwanz einzuziehen.

Der Andorianer warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Das wird es bestimmt.«
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Kapitel 11

Ein medizinischer Notfall

Uhura warf einen Blick auf die Uhr im Innenhof. Theoretisch müsste sie genügend Zeit haben, um sich auf dem Weg zu Astrophysik in der Kantine eine Kleinigkeit zu essen zu holen. Die Cafeteria befand sich auf dem Weg zu diesem Gebäude. Doch sie wollte nicht riskieren, zu spät zu kommen. Heute war die letzte Stunde vor einem Test, und sie lag hoffnungslos zurück.

»Uhura, warte doch!«

Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Andros, die ihr nachlief. Wenn sie sich etwas zu essen kaufen wollte, kam Stehenbleiben nicht in Frage, aber sie wurde langsamer. Andros rannte schnell genug, um sie gleich eingeholt zu haben.

Uhuras Magen knurrte. Sie war so mit Lernen beschäftigt gewesen, dass sie die Mittagspause vergessen hatte, was einfach nur dumm gewesen war. Mit einem leeren Magen würde sie sich nicht auf die Wiederholung des Stoffes konzentrieren können. Bei diesem Magenknurren würde sie den Ausbilder gar nicht hören.

Andros’ Schritte kamen immer näher, bis sie Uhura erreicht hatte. »Hey, danke, dass du gewartet hast. Ich wollte mit dir noch mal das Kampftraining durchgehen.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, Schritt zu halten.«

»Kein Problem«, erwiderte Andros, auch wenn sie bereits außer Atem war. Das kam Uhura seltsam vor, da sie ihr nicht weit hatte hinterherlaufen müssen. Außerdem hatte es nach dem Training eine längere Abkühlphase gegeben. Gefolgt von jeder Menge Zeit, um sich für den nächsten Kurs umzuziehen. Andros sollte wirklich nicht so schwer atmen.

»Also, der letzte Kampf«, sagte Andros.

»Ja. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht die Beine so wegziehen, wie ich es getan habe.« In Wahrheit hatte Uhura genau das vorgehabt. Sie hatte nur nicht erwartet, dass Andros so hart auf der Matte landen würde.

Andros hatte die meisten ihrer Kämpfe gewonnen, aber nicht, weil sie in rigelianischer Kampfkunst so viel besser war. Eigentlich hatte sie noch eine Menge zu lernen. Sie war in schlechter Form. Nur die Hälfte ihrer Bewegungen waren erlaubt. Die meisten Trainingskämpfe hatte sie gewonnen, weil sie Uhura erschöpft hatte. Andros war auf der Matte herumgehüpft und hatte die Arme und Beine in jede Richtung geschleudert. Uhura hatte die letzte Runde nur durch einen glücklichen Treffer gewinnen können.

Andros hätte zu Boden gehen sollen, aber sie hatte wild um sich geschlagen, um auf den Beinen zu bleiben, sodass sie rückwärts von der Matte gekippt und auf dem harten Boden gelandet war. Uhura konnte immer noch das Geräusch hören, das ihr Kopf beim Aufprall von sich gegeben hatte. Es hallte in Uhuras Erinnerung nach.

»Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Andros. »Dass du mich so umwerfen konntest?«

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung«, erwiderte Uhura. »Du hast dich so schnell bewegt, dass es schwer zu sagen ist.«

»Ich hatte eine Menge aufgestaute Energie.«

»So schien es.«

Andros atmete noch schwerer. Sie hatte Schweißperlen auf der Stirn, obwohl es ein milder Herbsttag war. Sie gingen zwar recht schnell, aber nicht so schnell. Uhura wurde ein wenig langsamer, um ihre Trainingspartnerin nicht vollkommen zu erschöpfen.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir mal kurz stehen bleiben? Damit ich wieder zu Atem kommen kann?«

Uhura machte es zwar etwas aus, aber das wollte sie nicht sagen. Andros musste eindeutig ausruhen. Ihr Atem ging jetzt immer schneller. Sie wurde ganz blass im Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Uhura.

»Natürlich«, erwiderte Andros. Es klang gepresst.

»Vielleicht solltest du dich hinsetzen.«

»Gute Idee.«

Uhura wollte sie gerade zur nächsten Bank führen, aber das schaffte Andros nicht mehr. Sie sank zu Boden. »Andros?« Uhura hockte sich neben sie.

Andros winkte ab. »Ich bin in Ordnung«, stieß sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor. »Ich bin okay.«

»Ich glaube, wir sollten dich besser in die Krankenstation bringen.«

»Nein! Ich brauche nur …« Sie verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Ihr Körper sank zur Seite.

»Andros! Andros! Karin!«

Um sie herum bildete sich eine kleine Gruppe Neugieriger, während Uhura ihren Kommunikator herauszog. Sie klappte ihn auf. »Kadett Uhura an die Krankenstation. Wir brauchen ein Notfallteam auf dem Innenhof. Ich habe hier einen …«

Andros begann zu krampfen. Vor ihrem Mund bildete sich Schaum.

»Vergessen Sie das. Wir brauchen einen medizinischen Nottransport von dieser Position. Sofort!«

Nach wenigen Augenblicken erlebte sie das seltsame Gefühl, mit dem die Welt um sie herum verschwand. Ihr Körper verwandelte sich in einen Materiestrom, der über den Campus transportiert wurde. Innerhalb eines Augenblicks traten an die Stelle des Grases und des Himmels die beruhigenden weiß-blauen Wände der Notaufnahme der Medizinischen Fakultät. Statt der besorgten Kadetten, die sich auf dem Innenhof versammelt hatten, standen nun zwei Sanitäter vor ihr, die hoffentlich wussten, was zu tun war. Uhura befand sich immer noch in ihrer hockenden Position. Sie stand auf, um die Situation in sich aufzunehmen.

Andros lag auf einem Biobett auf einer Nottransporterplattform. Sie hatte aufgehört zu krampfen. Ihre Pupillen waren wieder sichtbar, aber sie starrten an die Decke. Leblos.

Dr. McCoy eilte an ihre Seite. »Was ist passiert?«, fragte er sie mit seinem gedehnten Südstaatenakzent, während er einen medizinischen Trikorder von einem nahe gelegenen Untersuchungstisch nahm. Er zog den zylindrischen Scanner aus seiner kastenförmigen Verpackung und fuhr mit dem Instrument über Andros’ Körper.

»Sie ist auf dem Innenhof umgekippt«, erklärte Uhura. »Wir kommen gerade vom Kampftraining. Sie ist im Kurs hingefallen und hat sich den Kopf angestoßen.«

McCoy hielt den Scanner über Andros’ Kopf. Dann warf er einen Blick auf die Anzeige des Geräts. »Keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung. Was noch?«

»Sie war außer Atem. Sie hat gekeucht. Und geschwitzt.« Uhura dachte darüber nach, was passiert war, und hakte innerlich jedes Symptom ab, das ihr aufgefallen war. »Dann hat sie die Augen verdreht und ist ohnmächtig geworden.«

Er ließ den Scanner weiter über Andros’ Körper gleiten. Als er etwas auf der Anzeige entdeckte, runzelte er die Stirn. Dann untersuchte er dieselbe Stelle noch einmal. Seine Reaktion blieb die gleiche.

»Stimmt etwas nicht?«

Er sah sie an, als wäre er überrascht, dass sie immer noch da war. »Nein«, sagte er. »Keine … ähm … keine Sorge.«

Falls McCoy das für beruhigend hielt, musste er noch ein wenig an seinem Umgang mit Patienten feilen. »Was ist denn los? Was stimmt mit ihr nicht?«, fragte Uhura.

McCoy winkte einen Krankenpfleger herbei, der Uhura die Hand auf die Schulter legte und sie sanft aus dem Untersuchungsbereich führte. »Der Doktor wird jetzt ein paar Tests durchführen und will keine voreilige Diagnose abgeben. Es wird eine Weile dauern, bis wir etwas wissen. Sie sollten zurück in Ihren Kurs gehen. Hinterlassen Sie Ihren Namen auf der Datentafel, dann werden wir Sie informieren, sobald es etwas Neues gibt.«

Der Pfleger drückte ihr eine Datentafel in die Hand, die auf der Anmeldetheke gelegen hatte. Doch Uhura konnte sie noch nicht ausfüllen. »Ich sollte hier warten. Sie wird sich über ein vertrautes Gesicht freuen, wenn sie aufwacht.«

»Sie könnte noch eine Weile bewusstlos sein.« Geschickt manövrierte er sie in die Vorhalle, ohne dass sie es merkte. Die Tür der Krankenstation schloss sich hinter ihnen.

»Ich möchte hier warten«, beharrte Uhura, auch wenn sie nicht genau wusste wieso. Sie und Andros kannten sich nur vom Kampftraining. Aber irgendetwas stimmte nicht, etwas, von dem der Arzt nicht wollte, dass sie es sah.

Uhura dachte an den toten Jackson und das beunruhigte sie zutiefst. Es wurde nicht besser, als ein älterer Arzt – ein Ausbilder – sich an ihr vorbeidrängte und hineinstürmte. »Was ist denn los?«, fragte sie den Pfleger.

»Ich weiß es nicht.« Seine ruhige Maske verrutschte ein wenig. Die plötzliche Ankunft des anderen Arztes hatte wohl auch ihn überrascht. »Aber ich gehe mal besser wieder hinein. Vielleicht brauchen sie mich. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen auf der Datentafel.«

Er reichte ihr das Gerät und verschwand ohne ein weiteres Wort. Uhura hatte noch mehr Fragen, aber sie wollte den Pfleger nicht von seiner Arbeit abhalten. Das Wichtigste war, dass Andros wieder gesund wurde, nicht die Befriedigung ihrer Neugier.

Das änderte sich dramatisch, als sie sah, dass sich die Tür der Krankenstation für den Pfleger nicht öffnete. Sie hatten ihn ausgesperrt. Nun wirkte er so verwirrt, wie Uhura sich fühlte.
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»Bericht«, blaffte Dr. Griffin, nachdem er die Tür zur Krankenstation verschlossen hatte.

McCoy reichte ihm den medizinischen Trikorder. »Die Patientin wurde gerade hergebracht. Ist auf dem Innenhof zusammengebrochen. Ihre Freundin hat angegeben, dass sie sich während eines Trainingskampfes den Kopf gestoßen hat. Aber ich halte das nicht für die Ursache des Problems.«

Dr. Griffin betrachtete die blasse Frau vor ihnen. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Ihr Körper zitterte. Trotz der Bewusstlosigkeit lag sie keineswegs still. »Ich verstehe. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

»Ihr Metabolismus ist … na ja, er wirkt wie aufgeladen. Ihr Körper verarbeitet Energie in einer beeindruckenden Geschwindigkeit und wirft ihre Zellen dadurch aus der Homöostase.«

»Sie verbraucht mehr Energie, als sie hereinbekommt«, wiederholte Dr. Griffin.

»Um diesen Verbrauch zu halten, müsste sie ununterbrochen essen.«

»Es war richtig, mich zu rufen«, sagte Griffin. »Dies ist ein ungewöhnlicher Fall. Die Behandlung sollte …«

McCoy unterbrach ihn. »Ich habe bereits eine Behandlung angeordnet. Während Sie auf dem Weg hierher waren. Das ist nicht der Grund, warum ich Sie gerufen habe.«

»Das habe ich bereits vermutet«, erwiderte Griffin. »Lassen Sie mich raten. Die Ursache ist nicht natürlich.«

»Die Enzyme in ihrem Körper wurden verändert.«

»Durch Drogen?«

McCoy nickte. Zuerst illegale Operationen, dann illegale Substanzen. Solche, die bei einem normalen Drogentest nicht auffielen. Das war nicht gut. »Um diesen Zustand aufrechtzuerhalten, muss sie etwas einnehmen. Und dann bräuchte sie eine angemessene Nahrungszufuhr, um den Körper zu versorgen.«

»Als ob die Kadetten nicht genug damit zu tun hätten, dem Lehrplan zu folgen. Dieser zeitliche Stress … kein Wunder, dass sie hier gelandet ist.«

McCoy verabreichte ihr ein Hypospray mit einem Beruhigungsmittel. Der Körper hörte auf zu zittern. Ihre Augen schlossen sich.

»Das muss aufhören«, sagte Griffin. Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Sollen wir das Captain Warde melden?«

Die Frage riss Griffin aus seinen Gedanken. »Ich will zuerst noch diese Scans überprüfen.«

»Dachte ich mir.« McCoy trat beiseite, um den älteren Arzt an die Seite der Patientin zu lassen.

»Danke, dass Sie mich alarmiert haben«, sagte Griffin. »Nehmen Sie sich den Rest des Nachmittags frei. Wahrscheinlich können Sie Besuch von Captain Warde erwarten.«

Eigentlich hatte McCoy vorgehabt, seiner Patientin bei der Behandlung beizustehen. »Sir? Soll das heißen, dass ich gehen soll?«

Griffin sah McCoy an, als käme die Frage überraschend. »Das soll heißen, dass Sie wegtreten sollen.«

»Aber Sir, ich bin der behandelnde Arzt.«

»Ja, und Sie haben gute Arbeit geleistet, McCoy«, erwiderte Griffin. »Aber während sich diese Patientin von dem erholt, was in ihrem Körper vorgeht, wäre es das Beste, wenn kein weiterer Kadett mit der Behandlung zu tun hat. Wir müssen sicherstellen, dass sie die bestmögliche Pflege erhält.«

»Aber Sir …«, warf McCoy beleidigt ein.

»Ich spreche hier von den Vorschriften«, fügte Griffin schnell hinzu. »Den Bestimmungen zufolge muss sie durch einen hochrangigen Mediziner behandelt werden, keinem Kadetten. Wir wissen beide, dass Sie ein guter Arzt sind, aber wir dürfen nichts riskieren. Die Verwaltung wird nicht zulassen, dass ein Kadett einen so wichtigen Fall betreut, besonders nicht, wenn sich herausstellen sollte, dass er mit dem Tod von Kadett Jackson in Zusammenhang steht.«

McCoy wollte etwas entgegnen, aber er war sich nicht sicher, ob er seine Zunge im Zaum halten konnte. Es war der Patientin gegenüber ungerecht, ihn aus bürokratischen Gründen vom Fall abzuziehen. Er war der behandelnde Arzt. Er sollte derjenige sein, der ihre Fortschritte beobachtete.

»Ich versichere Ihnen, dass die Patientin in fähigen Händen ist«, erwiderte Griffin beschwichtigend.

»Das ist es nicht«, erwiderte McCoy. »Es ist nur …« Aber er wusste nicht genau, was es war. Wahrscheinlich sein Ego. Er war noch nie zuvor von einem Fall abgezogen worden. Natürlich handelte es sich hier um besondere Umstände, aber das änderte nichts. Ihm wurde gesagt, dass er einen Patienten nicht länger behandeln durfte. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

»Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss mich jetzt an die Arbeit machen.«

»Ja, Sir«, antwortete McCoy.

Er warf einen letzten Blick auf die sedierte Patientin. Sie wirkte so friedlich, so ruhig. Es gab keinen sichtbaren Hinweis mehr auf die Schlacht, die in ihrem Körper ausgetragen wurde.

Griffin bemerkte, dass McCoy immer noch da war. »Sprechen Sie mit dem Pfleger«, fügte er hinzu. »Bitte sorgen Sie dafür, dass sich nichts über diese Patientin herumspricht.«

»Das werde ich«, sagte McCoy. Dann fügte er hinzu: »Sir.«


[image: image]


Kapitel 12

Wahrheit und Gerüchte

Stunden später spürte Kirk immer noch Wut über seinen Zusammenstoß mit Thanas und Lieutenant Commander Bjorta. Während er die Uniform auszog und sie gegen Zivilkleidung tauschte, war das Kampftraining das Einzige, woran er denken konnte.

Es war schlimm genug, dass Bjorta Kirk vor dem ganzen Kurs eine Gardinenpredigt gehalten hatte, aber dieses selbstgefällige Grinsen auf Thanas’ Gesicht war das, was ihn wirklich rasend machte. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Er war derjenige am Boden gewesen. Und in den weiteren Runden war es nicht anders gelaufen. Thanas war mehr mit seiner Selbstdarstellung beschäftigt gewesen als mit dem Kampf.

So viel zum Gewinner des Überlebensparcours.

Okay, der Tritt in die Weichteile war nicht gerade ein typisches Sternenflottenmanöver gewesen, aber er hatte die gewünschte Wirkung gezeigt. In einem echten Kampf waren regelkonforme Techniken nicht wichtig. Es zählte nur, wer am Schluss noch stand.

Beim Training war das meistens Kirk gewesen.

Er warf einen Blick in den Spiegel und mochte, was er sah. Es war eine angenehme Abwechslung, mal aus der Standarduniform herauszukommen. Er hatte das Gefühl, dass es Wochen her war, seit er das letzte Mal Zivilkleidung getragen hatte. Wenn er so darüber nachdachte, stimmte das sogar. Wenn er keine Uniform trug, lag er für gewöhnlich im Bett. Manchmal schaffte er es nicht mal, sie auszuziehen. So anstrengend war die Akademie.

Kirk hatte sich immer noch nicht entschieden, ob sie der richtige Ort für ihn war. Vielleicht würde sein Date mit Lynne an diesem Abend etwas daran ändern. Sie war momentan das beste Argument dafür, hierzubleiben. Der Gedanke an sie ließ ihn lächeln. Er wandte sich vom Spiegel ab und ging zur Tür seines Quartiers. Als er auf den Flur trat, stieß er fast mit McCoy zusammen. »Pille!«

»Willst du mich jetzt den Rest meines Lebens so nennen?«, schoss McCoy zurück.

Kirk stutzte einen Augenblick über die Wut in der Stimme seines Freundes. Pille war zwar häufig mürrisch, aber das hier war etwas anderes. In der Stille, die folgte, dachte Kirk über McCoys Frage nach. »Mir gefällt es. Pille. Ich denke, ich bleibe dabei.«

Nun musste McCoy lächeln. »Dir ist schon klar, dass ich dich eines Tages dafür drankriege, oder?«

»Solange es nicht heute ist«, erwiderte Kirk. »Ich glaube nicht, dass ich es mit dir aufnehmen möchte, wenn du in so einer Stimmung bist. Was ist los?«

McCoy sah sich auf dem Flur um. Überall liefen Kadetten umher, die von ihren späten Kursen kamen, zum Abendessen gingen oder sich in die Stadt aufmachten. Der Campus war voller Leben. Die Wohnheime stellten keine Ausnahme dar. Er nickte in Richtung von Kirks Zimmertür. »Hast du eine Minute?«

Kirk warf einen Blick auf die Uhr. Er war bereits spät dran. »Eigentlich nicht. Willst du mich in die Stadt begleiten?«

McCoy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hilft mir das, ein wenig Dampf abzulassen.«

Kirk hatte seinen Freund noch nie zuvor so wütend gesehen. Er schloss die Zimmertür, und sie gingen in Richtung Aufzug, der sie ins Erdgeschoss bringen würde.

»Warum hast du dich denn so herausgeputzt?«, fragte McCoy. Offenbar wollte er das Thema, das ihn in diese Stimmung versetzt hatte, vermeiden, bis sie das Gebäude verlassen hatten.

Kirk hatte nicht das Gefühl, sich »herausgeputzt« zu haben. Eigentlich hatte er die verwaschene Jeans und das alte T-Shirt ausgewählt, um lässig auszusehen. Und die Lederjacke, die er trug, konnte man auch nicht gerade als »herausgeputzt« bezeichnen. Nicht dass das überhaupt ein Begriff war, den er selbst benutzt hätte. »Ich habe endlich dieses Date mit Monica.«

»Wird ja auch Zeit«, erwiderte McCoy. »Wohin führst du sie aus?«

»Nirgendwohin«, antwortete Kirk. »Sie führt mich aus.«

McCoy hob fragend eine Augenbraue. »Tut sie das? Wieso holt sie dich dann nicht ab? Ist das nicht die Standardvorgehensweise für ein Date? Der Ausführende holt die … ähm … den Auszuführenden ab und geht mit ihm in die Stadt?«

»Sehr lustig«, sagte Kirk, während sie das Wohnheim durch den Hintereingang verließen. »Sie hat mir eine Nachricht geschickt. Ich treffe sie irgendwo im Marina District. Wollte mir nicht verraten, was dort ist.«

»Klingt ja geheimnisvoll.«

»Ein wenig Geheimnis kann meinem Leben nicht schaden«, erwiderte Kirk. Sie überquerten den Innenhof. Er freute sich schon darauf, die Stadt zu erkunden. Seit dem Studienbeginn war er kaum vom Campus gekommen. Er hatte so viele Jahre in Riverside, Iowa, festgesessen, dass er vorgehabt hatte, so oft wie möglich auszugehen, während er an der Akademie war. Doch mit Ausnahme einiger Kursausflüge hatte er kaum an der Oberfläche dessen gekratzt, was San Francisco zu bieten hatte.

»Tja, und ich könnte ein bisschen weniger Geheimnis gebrauchen«, murmelte McCoy. Er ignorierte Kirks fragenden Blick.

San Francisco war voller Sternenflottenoffiziere und Kadetten. Sie konnten also nicht frei reden, ohne Gefahr zu laufen, belauscht zu werden. Aber es fühlte sich irgendwie anders an, außerhalb der Akademie zu sein. Es war eine Freiheit, die auf den perfekt getrimmten Rasenflächen des Campus nicht existierte. Sobald sie auf den Straßen der Stadt unterwegs waren, erzählte McCoy endlich, was ihn bedrückte. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre Landarzt geblieben.«

»Nichts könnte hier jemals so schlecht sein, dass es mich dazu bringen würde, nach Hause zu wollen.«

McCoy betrachtete seinen Freund. »Das liegt daran, dass du für Weltraumabenteuer wie geschaffen bist.«

Kirk dachte an die Strafpredigt, die er im Waffentraining erhalten hatte. »Ich bin nicht so sicher, ob die Sternenflotte das Konzept des Abenteuers begreift.«

McCoy schnaubte. »Ich glaube, sie begreift es viel zu gut.«

»All diese dämlichen Regeln und Vorschriften.«

»Die gibt es aus gutem Grund«, erwiderte McCoy, als sie eine Hauptverkehrsstraße überquerten. Reihen von Hoverwagen warteten mit summenden Motoren darauf, dass es grün wurde, damit sie weiterfahren konnten. »Und selbst so decken sie nicht alles ab, was sich ein idiotischer Kadett antun kann. Nicht mal annähernd.«

Kirk vermutete, dass sie damit beim eigentlichen Thema angekommen waren. »Hast du deswegen so schlechte Laune? Wegen des toten Kadetten?«

Überrascht blieb McCoy mitten auf der Straße stehen. »Woher weißt du davon?«

Kirk ging weiter. Gleich würde die Ampel umspringen. »Dachtest du wirklich, so eine Neuigkeit würde sich nicht herumsprechen?«

»Zumindest dachte ich, es würde ein wenig länger dauern«, erwiderte McCoy, als er seinen Freund wieder eingeholt hatte. »Die Verwaltung macht gerade Überstunden, um es zu vertuschen.«

»Weißt du denn, was passiert ist?«, fragte Kirk. Er interessierte sich normalerweise nicht für Klatsch, aber er war wirklich neugierig. Wenn an der Akademie etwas Gefährliches vor sich ging, war es nur richtig, dass die Kadetten Bescheid wussten. Besonders wenn jemand wie Thanas bereits Gerüchte streute.

»Mehr als ich wissen wollte.« McCoy seufzte. »Ich war bei der Autopsie dabei.«

Das war das Letzte, was Kirk erwartet hätte. »Sie haben einen Studenten zur Autopsie zugelassen? Ich dachte, sie wollten es vertuschen.«

»Ich war zuerst auch überrascht. Ich bezweifle, dass sie das, was wir gefunden haben, erwartet haben. Und mit dem von heute Nachmittag haben sie bestimmt auch nicht gerechnet.«

In diesem Moment sah Kirk, wie ihnen ein Offizier entgegenkam, deshalb bog er in eine Seitenstraße ab. McCoy bemerkte, was passierte, und folgte ihm. Es war ruhiger als auf der Hauptstraße, also mussten sie nicht mehr so laut sprechen, um den Verkehrslärm zu übertönen. Kirk wusste, dass sie sich ein wenig paranoid verhielten, aber sicher war sicher. »Was ist passiert?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Du darfst es niemandem erzählen«, warnte McCoy. »Nicht mal deiner Freundin.«

»Sie ist nicht meine Freundin. Zumindest noch nicht.«

»Was immer sie ist, das hier muss unter uns bleiben.«

»Kein Problem«, sagte Kirk. Er hatte noch nie ein Problem damit gehabt, etwas für sich zu behalten. Verdammt, er hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, die Dinge in sich hineinzufressen. Gerüchte über einen nahezu Fremden waren also keine so große Sache.

»Okay, also, Jackson war … wie soll ich das sagen?« McCoy stockte, als würde er darüber nachdenken, wie er es am besten erklärte. »Ich versuche das jetzt einfach zu erklären.«

»Ich werde im Allgemeinen für ein kluges Bürschchen gehalten«, scherzte Kirk. »Vielleicht bist du überrascht, wie viel ich verstehe.«

»Das glaube ich eher weniger«, erwiderte McCoy. »Aber ich bin nicht sicher, dass ich selbst richtig verstehe, was hier los ist.«

Sie gingen den nächsten Häuserblock schweigend entlang, während McCoy seine Gedanken ordnete. Als sie die Seitenstraße verließen, sah Kirk, dass sie fast an der Adresse waren, die Lynne ihm gegeben hatte. Es war ein kleines Restaurant mit dem Namen Suraya Bay. McCoy würde sich mit seiner Erzählung beeilen müssen, denn sonst hatten sie keine andere Wahl, als Lynne ebenfalls einzuweihen.

McCoy sah das Restaurant und blieb stehen. »Kadett Jackson starb an zahlreichen Verletzungen, die er sich in den ersten Wochen oder Monaten des Trainings zugezogen hatte.«

»Kein Wunder, dass sie das vertuschen wollen«, sagte Kirk. Er hatte schon oft gedacht, dass das Training ein wenig zu intensiv war. Nicht für ihn, sondern für ein paar andere. Er hatte sich zwar nicht vorstellen können, dass diese Intensität gefährlich war, aber nun, da er hörte, dass sie ein Leben gefordert hatte, war er nicht besonders überrascht.

»Das ist noch nicht das Erstaunliche«, erklärte McCoy. »Jackson hat sich einer Art Prozedur unterzogen. Einer Operation, die ihn davon abhielt, Schmerzen zu empfinden. Wir glauben, dass er das getan hat, um im Training besser abzuschneiden.«

»Sport ist Mord«, scherzte Kirk. Er wusste, dass dies nicht der richtige Moment für Witze war, aber es rutschte ihm irgendwie heraus. Er war froh, dass McCoy ihm genug vertraute, um ihm so etwas zu erzählen, aber er fragte sich auch, was passieren würde, wenn jemand herausfand, was er wusste. So etwas war ein Verstoß gegen den Ehrenkodex. Ein Kodex, von dem Kirk bis jetzt geglaubt hatte, dass sich nur Kadetten an ihn zu halten hatten. Aber es musste doch auch gegen irgendeinen Kodex der Verwaltung sein, solche Informationen vor den Studenten geheim zu halten. Das erschien ihm nicht sehr ehrenhaft.

Ihm fiel ein, wie Jackson von dieser Felswand gestürzt war. Ohne mit der Wimper zu zucken, war er wieder aufgestanden, und doch hatte Kirk in dem Moment gedacht, dass der Junge doch Schmerzen haben musste. Zumindest erklärte das seine Reaktion. Wahrscheinlich hatte er sich bei diesem Sturz wirklich schwer verletzt.

»Das ist das verdammte Problem. Ohne den Schmerz wusste er nicht, wie sehr sein Körper litt. Er hätte nicht sterben müssen.«

»Aber ich glaube, ich kann nachvollziehen, warum er es getan hat«, sagte Kirk.

»Wärst du so gütig, es mir zu erklären?«

»Dieser Ort manipuliert dein Gehirn«, antwortete Kirk. »Vorhin habe ich in einem Kurs einem Kerl zwischen die Beine getreten. Ich bin der Erste, der zugibt, dass ich ab und an auch mal einen Tiefschlag verteile, aber in einem Kurs? Ich wollte angeben. Das tun wir doch alle.«

»Das würde die Patientin erklären, die ich heute gesehen habe. Sie haben wahrscheinlich nicht erwartet, dass ich das ebenfalls mitbekomme.«

»Und was war das genau?«

»Ein Kadett im ersten Semester«, erzählte McCoy. »Sie wurde bewusstlos bei uns eingeliefert. Es war das Ergebnis eines zu hohen Metabolismus. Uhura hat sie zu uns gebracht.«

»Wirklich? Das ist interessant, aber was hat das mit Jackson zu tun?«

»Dazu komme ich jetzt«, erwiderte McCoy. »Sie muss etwas eingenommen haben, um ihren Stoffwechsel zu beschleunigen. Wahrscheinlich, um abzunehmen und mehr Energie zur Verfügung zu haben. Damit sie besser mit dem Training zurechtkommt.«

»Ist sie …?«

»Sie lebt«, beruhigte ihn McCoy. »Aber sie ist sediert. Sie wird für eine Weile nicht reden. Ihr Körper muss die Gelegenheit bekommen, sich anzupassen.«

»Klingt wie eine Epidemie.«

»Zwei machen noch keine Epidemie«, widersprach der Arzt. »Jedenfalls normalerweise nicht. Aber da steckt noch mehr dahinter. Ja. Ich glaube nicht, dass die Sache damit ausgestanden ist.«

»Was unternimmt die Verwaltung deswegen?«

»Sie hat so einen karrieregeilen Captain darauf angesetzt«, sagte McCoy. »Warde. Die stellt alle möglichen Fragen. Hauptsächlich gute, aber das ist nicht das Problem. Nachdem ich die junge Frau heute Nachmittag untersucht hatte, wurde ich komplett ausgeschlossen. Sie ist meine Patientin. Das habe ich auch gesagt, als Warde vorhin zu mir gekommen ist, um weitere Fragen zu stellen.«

»Aber es war ihr egal?«

»Vollkommen egal«, antwortete er. »Hat behauptet, das sei die Standardvorgehensweise. Aber ich bin davon überzeugt, dass etwas Seltsames vorgeht. Vielleicht liege ich falsch, doch ich glaube, dass die Akademie versuchen wird, auch das zu vertuschen.«
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Kapitel 13

Ein ungeladener Gast

Spock gefiel es nicht besonders, in ein Wohnheim zurückzukehren. Er hatte die Erniedrigung, mit Hunderten anderer junger Studenten gemeinsam zu leben, bereits in seinen frühen Jahren an der Akademie ertragen müssen. Als er sich dort eingeschrieben hatte, war ihm nicht klar gewesen, wie schwer es sein würde, Tag und Nacht mit so vielen emotionalen Spezies auf engstem Raum zu verbringen.

Gemeinsam mit ihnen einen Kurs zu besuchen, war eine Sache. Mit ihnen, ihren geheimen Partys und ihren Stimmungsschwankungen leben zu müssen, eine ganz andere. Sein Zimmergenosse im ersten Jahr war ein besonders abscheulicher Mensch gewesen, der lieber die Tatsache feierte, an der Akademie angenommen worden zu sein, als sich auf das Studium zu konzentrieren. Mitten im ersten Jahr hatte er abgebrochen.

Spock hatte festgestellt, dass es eine überraschende Menge Kadetten nicht bis zum Sternenflottenoffizier schafften, was schließlich das Ziel des Ausbildungsprogramms an der Akademie war.

Spock bevorzugte es, im Gebäude der Dozenten zu wohnen. Diese Situation war auch nicht perfekt, aber zweifelsohne jener vorzuziehen, in der er sich gerade befand.

Zwei junge menschliche Männer kamen gerade tropfend nass und nur mit Handtüchern bekleidet, aus den Duschräumen und stießen ihn im Vorbeigehen an. Die halbherzigen Entschuldigungen, die die beiden über die Schulter riefen, während sie weitereilten, machten es auch nicht ungeschehen, dass Wasser auf die zusammengefalteten Schachteln getropft war, die er trug. Spock spielte mit dem Gedanken, sie zurückzurufen, aber er wagte nicht darüber zu spekulieren, welche Möglichkeit sie wohl anbieten würden, um die Kartons zu trocken. So wischte er einfach die Schachtel, die das meiste Wasser abbekommen hatte, mit dem Ärmel trocken.

Spock war erleichtert, als er endlich sein Ziel erreichte. Nun musste er nicht mehr durch die Gänge irren – zumindest nicht bis er wieder von hier fort durfte.

»Was?«, rief eine Stimme ungehalten, als das Türsignal Spocks Anwesenheit ankündigte. Es war nicht die normalerweise zu erwartende Antwort, wenn man vor einer Tür stand. Er hätte ebenso gut ein Senior-Offizier sein können, der herein wollte. Selbst ein niederrangiger Offizier wie er selbst verdiente eine respektvollere Antwort als dieses Gebrüll.

Spock reagierte nicht auf die Frage. Es schien unpassend, durch eine geschlossene Tür zu rufen, besonders da der Bewohner sie nach dem zweiten Türsignal sicherlich öffnen würde.

Seine Annahme war korrekt. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Spock erkannte den Ausdruck auf dem Gesicht des Andorianers als Verärgerung. Er vermutete, dass sie etwas mit der jungen Frau zu tun hatte, die auf dem Rand des Betts saß, das dem Kadetten gehörte. Sie trugen beide Uniform, was Spock sagte, dass er nichts unterbrochen hatte. Zumindest noch nicht.

»Kadett Thanas.« Spock nickte ihm zu. Sie hatten sich noch nicht getroffen, aber er erkannte den Andorianer von einem Foto in seiner Akte.

»Ja?« Die Körpersprache des Kadetten wies darauf hin, dass Spock nur wenig Zeit blieb, um sich Zugang zu dem Quartier zu verschaffen. Er trat einen Schritt vor in den Türsensor, um zu verhindern, dass sie sich plötzlich schloss.

»Bitte gestatten Sie mir, Ihnen mein Beileid für Ihren Verlust auszudrücken.« Spock hatte gelernt, dass eine Eröffnung auf einer persönlichen Ebene oftmals hilfreich war, um das Eis im Umgang mit einer emotionalen Spezies zu brechen.

»Verlust?«, fragte Thanas. Er warf einen Blick über die Schulter zu der jungen Frau auf seinem Bett, die sich die Gegenstände auf seinem Nachtschrank ansah. »Oh, Sie meinen Jackie. Wir standen uns nicht gerade nah. In Anbetracht des Umstands, dass ich nun ein Einzelzimmer habe, kein großer Verlust. Verstehen Sie, was ich meine?«

Offenbar war bei diesem Individuum eine emotionale Herangehensweise unnötig. Die Art, wie er Jacksons Namen verunglimpft hatte, sprach ebenfalls Bände.

Spock machte einen weiteren Schritt in das Quartier hinein. Thanas wirkte, als würde er gerne etwas sagen, wollte aber keinen Vorgesetzten herausfordern. »Ich wurde gebeten, Kadett Jacksons persönliche Gegenstände abzuholen, um sie seiner Familie zu übergeben.«

»Jetzt?«

Spock lehnte die zusammengefalteten Schachteln gegen eine Wand, um seine Entschlossenheit zu demonstrieren, mit seiner Aufgabe fortzufahren. Captain Warde hatte diese List vorgeschlagen, damit Spock »einen Fuß in die Tür« bekam. Sie hatte es im übertragenen Sinne gemeint, aber es funktionierte ebenso gut im wörtlichen.

Thanas beugte sich unangenehm dicht zu Spock vor und flüsterte. »Ich bin hier gerade mitten in einer Sache.«

Spock wusste, wie nichtvulkanische Trauer aussah. Gelegentlich war es eine chaotische Angelegenheit. Für Außenstehende wirkte der vulkanische Trauerprozess oft gefühllos, aber sie konnten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Vulkanier trauerten tief, auch wenn sie sich bemühten, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen. Dies war das erste Mal, dass Spock jemanden erlebte, der nicht im Geringsten vom Tod einer Person betroffen war, mit der er monatelang zusammengelebt hatte.

»Ihnen ist sicherlich klar, dass Kadett Jacksons Familie in tiefer Trauer ist«, sagte Spock. »Die persönlichen Gegenstände ihres Sohnes bei sich zu haben, könnte ihr Leiden etwas lindern.« Das war ein weiterer von Captain Wardes Vorschlägen. Spock selbst konnte sich nicht vorstellen, wie jemand von unbelebten Objekten getröstet werde sollte.

Die List schien aufzugehen, falls Thanas’ Reaktion etwas auszusagen hatte. Er drehte sich zu seiner Begleitung um. »Wir können doch auch zu dir gehen, oder?«

»Ich hatte auf Ihre Unterstützung gehofft«, fügte Spock schnell hinzu. Die List war nutzlos, wenn Thanas ging.

Der Andorianer lachte auf und ignorierte Spock. »Also?«, fragte er das Mädchen.

Die junge Frau erhob sich vom Bett und sah dabei nicht besonders enttäuscht aus, soweit Spock das beurteilen konnte. »Leider nein«, antwortete sie. »Meine Zimmergenossin hat heute ihre Lerngruppe bei uns. Vielleicht morgen Abend.«

Thanas streckte den Arm aus, um ihr den Weg zum Flur zu versperren. »Vielleicht habe ich morgen Abend schon was vor«, warnte er.

»Dann ist das dein Pech«, erwiderte sie. Selbst Spock erkannte ihre Schlagfertigkeit, während sie unter dem Arm des Kadetten hindurchschlüpfte, und sie ihr beide nachsahen.

Thanas sah Spock mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da eben unterbrochen haben.«

Spock zog es vor, diese Behauptung nicht anzuzweifeln. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, worauf Thanas gehofft hatte.

Stattdessen begann Spock die Schachteln zusammenzubauen, damit sie gefüllt werden konnten. »Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie hierbleiben, damit ich nicht versehentlich etwas von Ihnen einpacke.«

Thanas dachte gar nicht daran, zu helfen, sondern ließ sich auf sein Bett fallen. »Kein Problem.« Er deutete auf die andere Seite des Raumes. »Alles da drüben gehörte Jackie. Alles hier gehört mir. Unsere Sachen haben sich nicht vermischt.«

Sobald die Schachteln ihre vorgesehene Form hatten, begann Spock eine visuelle Inspektion des Raumes. Thanas hatte mit seiner Einschätzung richtiggelegen. Das Zimmer war deutlich in seine Seite und die Jacksons geteilt.

Der Andorianer lag auf seinem Bett, inmitten der unaufgeräumtesten Fläche, die Spock jemals gesehen hatte. Das Quartier würde einer Inspektion niemals standhalten. Es sagte außerdem viel über Thanas’ Qualitäten als romantischen Partner aus, in Anbetracht der Tatsache, dass er seinen gerade gegangenen Gast nicht einmal genügend respektierte, um vorher Ordnung zu schaffen.

Kadett Jacksons Zimmerseite war tadellos. Das Paradebeispiel angemessener Quartierspflege. Das passte mehr zum Leben auf einem Raumschiff, wo Sauberkeit und Ordnung das Ideal waren. Das Durcheinander, in dem Thanas lebte, konnte an Bord eines Raumschiffes gefährlich werden. Ein Ausfall der Umweltkontrolle genügte, um die künstliche Schwerkraft zu deaktivieren und jedes umherliegende Objekt in ein gefährliches Geschoss zu verwandeln. Glücklicherweise befanden sie sich auf einem Planeten.

Spock beneidete Thanas um einen Aspekt seiner Wohnsituation. Sein eigener Zimmergenosse während des ersten Studienjahrs hatte keine persönlichen Grenzen respektiert. Er hatte sich ständig Dinge aus Spocks Besitz geliehen, ohne zu fragen. Spock vermutete immer noch, dass sein Zimmergenosse einige seiner persönlichen Gegenstände mitgenommen hatte, als er abgebrochen hatte. Die Kadetten Thanas und Jackson hatten ihre Besitztümer deutlich auseinandergehalten. Das würde Spocks Aufgabe erleichtern.

Captain Warde hatte den Raum bereits inspiziert und nach allem Ausschau gehalten, was als Beweis betrachtet werden konnte. Dennoch hatte sie ihn angewiesen, bei der Katalogisierung der verbliebenen Gegenstände auf alles zu achten, was ihr entgangen sein könnte. Sie hatte angedeutet, dass Spock durch die Untersuchung von Jacksons Besitz viel über den Kadetten erfahren könne. Er verstand nicht, inwiefern das für die Untersuchung relevant war, aber er bemühte sich, unvoreingenommen zu bleiben.

Er begann mit Jacksons Schreibtisch. Es war unwahrscheinlich, dass er dort Informationen über die illegale Operation des Kadetten finden würde, aber es erschien der logische Ausgangspunkt zu sein. Während er Gegenstände einsammelte, versuchte Spock den Andorianer in den Zeitvertreib zu verwickeln, den er am wenigsten mochte: Smalltalk.

»Sie sagten vorhin, dass Sie Ihren Zimmergenossen nicht mochten?«, begann Spock seine zwanglose Befragung.

»Was? Nein. Jackie war in Ordnung«, erwiderte Thanas. »Wir hatten nur nicht viel gemeinsam. Ich habe ihn nicht nicht gemocht.«

Spock fiel es schwer dieser Denkweise zu folgen. »Sie waren also keine Feinde?«

Thanas hob einen lilafarbenen Tennisball vom Boden auf und warf ihn über sich in die Luft. »Es gab keinen Grund, warum wir Feinde hätten sein sollen. Wir haben nicht gerade in derselben Liga gespielt.«

»Sie betrachteten Kadett Jackson also nicht als ebenbürtig?«

»Na ja«, antwortete Thanas. »Er war halt ein Kommilitone. Stellte keine Konkurrenz dar.«

»Die Sternenflottenakademie ist eine ernsthafte Bildungseinrichtung«, erinnerte ihn Spock. »Es geht nicht um Wettbewerb.«

»Sie haben wohl nicht mitbekommen, dass ich den Überlebensparcours gewonnen habe.« Es folgte eine unangenehme Stille. »Oh, richtig. Die Ausbilder tun ja so, als gäbe es das nicht. Tja, ich habe angenommen, dass es sich herumgesprochen hat.«

»Soweit ich weiß, hat Kadett Jackson ebenfalls auf einem respektablen Platz abgeschlossen«, sagte Spock. Das hatte er in der Akte des Kadetten gelesen. Es geschah nur sehr wenig in der Akademie, ohne dass die Verwaltung davon erfuhr. Das galt selbst für inoffizielle Veranstaltungen.

»Der einzig respektable Platz in diesem Rennen ist der erste«, erwiderte Thanas. Der Tennisball flog erneut in die Luft und berührte fast die Decke. »Vielleicht verstehen Vulkanier diese ganze Konkurrenzsache nicht und ihnen ist es egal, ob jemand gewinnt. Oder verliert.«

»Waren Sie besorgt, dass Kadett Jackson Sie übertreffen könnte?«

»Ich habe doch schon gesagt, dass wir nicht in derselben Liga gespielt haben«, wiederholte Thanas.

»Was ist mit Kadett Andros?«

Thanas fing den Tennisball wieder auf und drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Spock um. »Was ist mir ihr?«

»Soweit ich weiß, befinden Sie sich in einer Beziehung mit ihr.«

»Hat sie Ihnen das erzählt? Nein. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Hatten ein wenig Spaß. Was kümmert es Sie? Selbst an ihr interessiert?« Er betrachtete Spock. »Ich glaube kaum, dass sie auf Sie stehen würde.«

Spock war fast beleidigt, dass Thanas davon ausging, ein solcher Kommentar würde ihn treffen. »Ich war nur … verwundert darüber, dass Sie sich mit einer anderen jungen Frau treffen, während Kadett Andros bewusstlos in der Krankenstation liegt.«

Endlich hatte er Thanas’ Aufmerksamkeit. »Ernsthaft? Hat sie was, worüber ich mir Sorgen machen sollte? Doch wohl nichts Ansteckendes, hoffe ich?«

Wieder war Spock von dem Mangel an Mitgefühl in seiner Stimme überrascht. Andorianer waren keine der gefühlsbetontesten Spezies, aber sie hatten keine Probleme damit, sich auszudrücken. »Nein. Sie leidet an einer anderen Art von Krankheit.«

»Gut zu wissen.« Thanas legte sich wieder zurück und warf den Ball erneut in die Luft.

»Aber es ist interessant, dass sowohl Ihrem Zimmergenossen als auch Ihrer … gelegentlichen Begleiterin innerhalb eines Zeitraums von vierundzwanzig Stunden etwas zugestoßen ist.«

Wieder stoppte der Ball. »Ich glaube nicht, dass mir gefällt, was Sie da andeuten.«

»Ich habe nur über die statistische Wahrscheinlichkeit gesp…«

Thanas erhob sich vom Bett. »Ihre Statistiken gefallen mir auch nicht.«

»Ich versichere Ihnen«, sagte Spock, »dass ich Sie nicht beleidigen wollte.«

Thanas riss Spock die Schachtel aus der Hand. »Wissen Sie was? Ich packe Jackies Kram lieber selbst zusammen. Erweise seiner Familie Respekt und so weiter. Sie können gehen.«

Doch Spock war mit seiner Befragung noch nicht fertig. »Es wird schneller gehen, wenn wir es zusammen machen.«

»Schon okay«, beharrte Thanas. »Ich habe alles im Griff.«

Spock wurde klar, dass er den Kadetten beleidigt hatte. Selbst wenn er Thanas davon überzeugen konnte, ihn bleiben zu lassen, bezweifelte er, dass er noch irgendwelche nützlichen Informationen erfahren würde. Spock nickte und verließ den Raum. Innerlich schalt er sich dafür, bei seiner Mission, Antworten für die Untersuchung zu finden, versagt zu haben.
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Kapitel 14

Sonnenuntergang

Lynne hatte einen Tisch auf der Sonnenterrasse ausgewählt, von der man einen spektakulären Blick auf die Bucht hatte. Die Dekoration war in einem kitschigen Strandthema gehalten. Der Tisch sah so aus, als wäre er aus Treibholz zusammengebaut worden, und sie saßen auf den typischen Strandstühlen zum Ausklappen. Aber das Seltsamste waren die Grashütten, die auf jedem Tisch standen. Kirk hatte keine Ahnung, was sie darstellen sollten.

Sie saßen nebeneinander auf den Stühlen und genossen die herrliche Aussicht. Die Sonne ging gerade zu ihrer Linken unter. Das schwächer werdende Licht spielte über das Wasser am nördlichen Ufer. Von dort kam eine kühle Brise, aber die auf der Terrasse verteilten Heizstrahler – und die Nähe zu Lynne – hielten Kirk warm.

Er wollte nicht, dass McCoys Geschichte seinem Date in die Quere kam, aber es fiel ihm schwer, zu ignorieren, was sein Freund erzählt hatte. Es kam ihm irgendwie geschmacklos vor, dass er hier mit Lynne entspannte, während Jacksons Leiche in der Pathologie lag und ein weiterer Kadett in der Krankenstation um sein Leben kämpfte.

»Da ist aber jemand nachdenklich«, sagte Lynne und riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Nein«, erwiderte er. »Ich bin nur einfach mehr der starke und schweigsame Typ.«

»Zu schade, dass ich eher auf schwach und großmäulig stehe.«

Ihr Kommentar lenkte seine Gedanken wieder auf Jackson. Es war schrecklich, so über einen Toten zu denken. Jackson war nicht schwach gewesen. Nur fehlgeleitet. Kirk konnte den Druck gut nachvollziehen, unter dem der Junge gestanden haben musste. Er spürte ihn oft genug selbst. Aber er konnte nicht nachvollziehen, wie man zu solch drastischen Mitteln greifen konnte.

Er spürte Lynnes Hand auf seiner. »Sag mir, was los ist.«

Sie war gar nicht so besonders sensibel. Es war nur schwer zu übersehen, dass ihn etwas bedrückte. »Es ist wirklich nichts«, sagte Kirk. »Was hast du denn nun heute Abend für uns geplant?«

»Das ist eine Überraschung«, erwiderte Lynne mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie gab etwas in die Computerkonsole ein, die in den Tisch eingelassen war. Die Mischung aus moderner Technik und altmodischen Möbeln war seltsam, aber Kirk sagte nichts über die Einrichtung. Er war zu sehr damit beschäftigt, über Lynnes Schulter zu linsen. Sie hatte sich so vorgebeugt, dass er nicht sehen konnte, was sie bestellte.

»Ich nehme an, dass das Essen ebenfalls eine Überraschung ist?«

Lynnes Antwort war ein breites Grinsen, das ihr ganzes Gesicht erleuchtete, ihre Nase kräuselte und ihre Augen funkeln ließ. Das Funkeln war wahrscheinlich nur eine Lichtreflexion vom Wasser, aber Kirk genoss es dennoch. »Ich stecke voller Überraschungen«, sagte sie.

Wie um ihren Kommentar zu unterstreichen, erschienen zwei bunte Cocktails in der Grashütte auf dem Tisch. Kirk holte die Gläser heraus. »Ist das dein Ernst?«, fragte er aufrichtig beeindruckt.

Es war natürlich keine Magie, sondern nur ein kleiner Transporter, der in den Tisch eingebaut und verkleidet worden war, damit er zum Dekor passte. Nun, da Kirk genauer hinsah, entdeckte er die angestrichene Transporterfläche, die in das falsche Treibholz eingearbeitet worden war.

Er hatte gehört, dass ein Restaurant in San Francisco die Transportertechnologie für gewerbliche Zwecke einsetzte. Offensichtlich handelte es sich dabei um diesen Laden. Es kam ihm wie eine Verschwendung vor. Man stattete Föderationsraumschiffe mit Transportern aus, um Personen und Fracht innerhalb eines Augenblicks über weite Entfernungen zu schicken. Die Technik war nicht erfunden worden, damit sich ein Restaurant die Kellner sparen konnte.

Aber dann nahm er einen Schluck von dem eiskalten orange-roten Getränk und vergaß seine Bedenken. Der Cocktail war köstlich. Eine Geschmacksexplosion von Mango und anderen tropischen Früchten war das Erste, was er wahrnahm. Dann kam die erfrischende Erfahrung eiskalter Flüssigkeit, die sich langsam erwärmte, während sie seine Kehle herunterrann. Als er das Glas abstellte, erkannte er überrascht, dass das Getränk plötzlich blau und grün war.

Lynne lächelte, als sie Kirks verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Das ist ein Risanischer Regenbogen. Jeder Schluck eine neue Erfahrung.«

Als er noch mal daran nippte, schmeckte es nach Apfel und Blaubeere. Kirk mochte diesen nicht so gern wie den ersten Schluck, aber da der Cocktail nun lila und gelb war, schien bereits ein neuer Geschmack auf ihn zu warten. »Interessant.«

»Magst du ihn nicht?«

»Ist mir ein wenig zu Schickimicki«, sagte er und spielte dabei die Rolle des harten Kerls, die er über die Jahre verfeinert hatte. »Normalerweise trinke ich nichts, das mit Schirmchen serviert wird. Oder in Pastelltönen kommt.«

»Das ist eines der gesündesten Getränke der Galaxis«, erklärte sie.

»Noch schlimmer«, flachste Kirk.

»Ich dachte mir, dass es gut sein könnte, dich mit Vitaminen vollzupumpen, wenn du heute Abend mit mir mithalten willst.«

Lynnes Worte ließen seine Körpertemperatur ein paar Grad ansteigen, aber Kirk bemühte sich, cool zu wirken. Er nahm einen großen Schluck von seinem eiskalten Cocktail und riskierte dabei einen Gehirnfrost, nur um ihr zu beweisen, dass er es jederzeit mit ihr aufnehmen konnte.

Er war deshalb schon ein wenig erleichtert, als Lynne ihm das Glas von den Lippen zog, bevor er fertig war. »Okay, okay, du hast mich überzeugt«, lachte sie.

Kirk stellte das fast leere Glas auf den Tisch zurück. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Lynne fuhr mit dem Finger um den Rand ihres immer noch fast vollen Cocktailglases. Währenddessen wechselte die Flüssigkeit ihre Farbe. »Nur Geduld. Ich dachte, wir könnten zuerst ein wenig entspannen. Mal über was anderes als unsere Kurse sprechen. Wir haben uns kaum richtig unterhalten, seit wir uns kennen.«

»Manchmal ist Schweigen Gold.«

»Manchmal wird Schweigen auch überbewertet«, erwiderte sie, bevor sie gemeinsam in einen angenehmen, ruhigen Moment glitten. Kirk hatte sich bei tiefschürfenden Gesprächen noch nie besonders wohlgefühlt. Die endeten nämlich normalerweise bei Themen, über die er nicht reden wollte. Dieser stille Moment mit Lynne war, soweit es ihn anging, perfekt.

Aber er hielt nicht so lange an, wie er gehofft hatte.

»Was hat dich zur Sternenflotte gebracht?«, fragte Lynne und sprach damit das Thema an, über das er am wenigsten reden wollte.

»Ein überfülltes Shuttle«, erwiderte Kirk. Es war eine patzige Antwort, aber es war die einzige, die er hatte. Captain Pikes Herausforderung, dem Erbe seines Vaters gerecht zu werden, hatte sicherlich damit zu tun. Aber er war sich immer noch nicht sicher, was ihn letztendlich überzeugt hatte, sich an der Akademie einzuschreiben. Und er war definitiv nicht bereit, diese Gefühle mit irgendjemandem zu teilen. Zumindest noch nicht. »Was ist mit dir?«

Er erwartete, dass Lynne mit einem Scherz antworten würde, aber sie wirkte todernst, als sie sagte: »Meine Anmeldung war seit meinem ersten Tag in der Grundschule ausgefüllt.«

»Deine Eltern wollten es also, was?«, erwiderte Kirk. »Ich verstehe.«

Sie lachte. »Nicht mal annähernd. Die Sternenflotte war das Letzte, was meine Eltern für mich wollten.«

Kirk lehnte sich vor. »Ich bin ganz Ohr.«

Lynne nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas, während sie ihre Gedanken ordnete. Gemeinsam sahen sie zu, wie der Risanische Regenbogen seine Farbe wechselte. Kirk wollte sie nicht drängen. Wenn er nicht über seine Gründe sprechen wollte, musste sie ihre natürlich auch nicht mit ihm teilen. Auch wenn sie diejenige gewesen war, die die Frage überhaupt erst gestellt hatte. »Mein Großvater ist bei einer der frühen Tiefraummissionen verschwunden.«

»Tut mir leid«, sagte Kirk. Er wusste, wie sich das anfühlte. Sie stand wahrscheinlich unter dem gleichen Druck wie er, dem Namen eines Verstorbenen gerecht zu werden.

»Nicht wie dein Vater«, fügte sie schnell hinzu. »Sein Schiff ist wortwörtlich verlorengegangen. Die Coronado. Konnte drei Monate nach dem Start keinen Kontakt mehr herstellen. Man hat nie wieder von ihr gehört. Sie sind einfach verschwunden. Ohne Erklärung.«

Wahrscheinlich war das noch schlimmer als das, was er selbst durchgemacht hatte. Zumindest wusste Kirk, dass sein Vater tot war. Lynne hingegen hegte immer noch die Hoffnung, dass ihr Großvater am Leben war, egal wie unwahrscheinlich das sein mochte. »Also bist du der Sternenflotte beigetreten, um ihn eines Tages zu finden?«

»So eine große Träumerin bin ich auch wieder nicht«, erwiderte sie. »Das Weltall ist ein riesiger Ort. Ich erwarte nicht, dass ich jemals herausfinde, was damals geschehen ist.«

Die Unterhaltung stockte erneut, während sie das letzte schwache Sonnenlicht auf dem Wasser beobachteten. Um sie herum erwachten kitschige Tiki-Lampen und Fackeln flackernd zum Leben.

Lynne nippte erneut an ihrem Cocktail, der sich daraufhin, wie um sich ihrer Stimmung anzupassen, in ein melancholisches Blau färbte. »Aufzuwachsen, ohne meinen Großvater zu kennen … Ich habe versucht, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Dadurch fühlte ich mich ihm nah, auch wenn wir uns niemals getroffen haben.«

Kirk nickte. »Ein großer Held?«

Lynne lächelte. »Du bist echt schlecht darin. Warum lässt du mich die Geschichte nicht selbst erzählen?«

Kirk trank einen Schluck von seinem sich stetig verändernden Cocktail und bedeutete ihr, fortzufahren.

»Er war noch ein Ensign, als das Schiff verloren ging. Dad war etwa zehn und lebte mit meiner Großmutter auf der Erde, als sie die Nachricht erhielten. Für die Sternenflotte war Großvater nur ein Punkt auf dem Radar.«

Kirk wollte sie fragen, wie sie das alles rausgefunden hatte, wusste aber, dass er wieder nur eine flapsige Antwort bekommen würde. Nach einem weiteren Schluck wurde der Rest seines Cocktails pechschwarz.

»Als ich mal bei meiner Großmutter übernachtete, weil meine Eltern im Urlaub auf einem anderen Planeten waren, entdeckte ich seine Tagebücher«, erzählte sie weiter. »Richtige Tagebücher, die er per Hand geschrieben hatte. Dutzende von seiner Highschool-Zeit über die Akademiejahre bis zu seinem ersten Posten auf einem Raumschiff. Es war der Fund meines Lebens. Danach war nichts anderes mehr für mich wichtig.«

Kirk hatte seit einer Weile kein richtiges Buch mehr gesehen. Er war kein großer Leser, und wenn er etwas las, tat er das immer auf einer Datentafel. Er konnte sich vorstellen, wie viel es Lynne bedeutet haben musste, die Handschrift ihres Großvaters zu lesen und die Seiten zu berühren, die er berührt hatte.

»Großvater kannte niemanden, als er sich an der Akademie eingeschrieben hat«, erklärte sie. »Er hatte keinen Offizier, der ihm eine Empfehlung schreiben konnte. Kein Anwerber war in seine Stadt gekommen, um ihn zu rekrutieren. Seine Noten waren nie besonders toll gewesen und er hatte sich auch nie besonders in der Schule hervorgetan. Er ging einfach zum nächsten Rekrutierungsbüro und sprach vor.«

Sie sprach nicht direkt über Kirk, aber es war fast so als ob. Sicher, sie hatte von seinem Vater gehört, aber der Rest war nicht allgemein bekannt. Soweit er wusste, hatte Lynne keine Ahnung, dass er dem Anwerber eines Abends zufällig in einer Bar begegnet war.

»Natürlich nahmen sie ihn auf«, erzählte sie weiter. »Damals waren sie noch nicht so wählerisch. Nicht wie heute.«

Kirk fragte sich, wie die Akademie »damals« ausgesehen hatte, als der Weltraum noch ein Abenteuer und kein politisches Minenfeld gewesen war. Damals, als es noch nicht diese ganzen Regeln und Vorschriften gegeben hatte.

»Jeden Tag schrieb er in sein Tagebuch, wie schwer ihm das Training fiel«, fuhr sie fort. »Wie schwer es für ihn war, die Prüfungen zu bestehen. Bei den praktischen Übungen nicht zu versagen. Und das war noch in den frühen Tagen der Sternenflotte. Nichts verglichen mit dem, was heute von den Studenten erwartet wird. Ich bezweifle, dass er auch nur eine Woche in unserer Klasse durchstehen würde.«

Kirks Gedanken wandten sich wieder Kadett Jackson zu, der tot in der Leichenhalle der Medizinischen Fakultät lag. Vielleicht hätte er es damals, als Lynnes Großvater an der Akademie gewesen war, durch das Training geschafft. Oder vielleicht war er für diesen Lebensstil auch einfach nicht geschaffen gewesen.

»Als ich diese Seiten las, schwor ich mir, dass ich nicht nur ein Punkt auf dem Radar sein würde, der zusammen mit einem Schiff verschwindet. Gleich nachdem ich das erste seiner Tagebücher ausgelesen hatte, begann ich mit dem Training. Las alles über Raumschiffe. Lernte Kampfund Flugmanöver. Nahm alles auf, was ich konnte.«

»Und jetzt bist du hier«, sagte Kirk, »und bist als Dritte im Wüstenüberlebensparcours durchs Ziel gekommen.«

»Reite nicht darauf herum«, fauchte Lynne plötzlich.

Diese Reaktion überraschte Kirk. »Es war als Kompliment gemeint.«

»Ich weiß, ich weiß«, antwortete sie entschuldigend. »Es ist nur schwer für mich, es als solches anzunehmen. Thanas geht mir einfach auf die Nerven mit seiner Arroganz und seinem Fanclub und …«

Kirk lehnte sich zu ihr vor. »Du hast deinen eigenen Fanclub.«

»Danke«, sagte sie, wirkte jedoch immer noch entmutigt. »Aber da ist irgendwas an Thanas. Er lässt alles so leicht aussehen. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

»Ich auch nicht. Aber ich will unsere gemeinsame Zeit nicht damit verschwenden, über Thanas, die Akademie oder sonst etwas in der Art zu sprechen.« Kirk kippte den Rest seines Cocktails herunter. »Ich bin jetzt bereit für den Beginn unseres geheimnisvollen Dates.«

Sie warfen beide einen Blick auf Lynnes Getränk. Das Glas war erst halb leer. Oder immer noch halb voll, je nachdem wie man es betrachtete. Kirk schob die Philosophie beiseite und sah Lynne herausfordernd an.

Sie leerte den eiskalten Drink in einem Zug, knallte das leere Glas auf den Tisch und erhob sich. »Und? Worauf wartest du?«
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Kapitel 15

Extrem-Dating

Ganz San Francisco lag Kirk zu Füßen. Der Ausblick auf die Stadt von der Spitze des Mount Davidson war atemberaubend. Es war nett, die Stadt zu sehen, während man sie in einem Shuttle überflog, aber das war nichts verglichen mit dem ungehinderten Blick vom Gipfel. Er konnte dreihundertsechzig Grad herrliche Aussicht genießen.

Lynne hatte ihn an den höchsten Punkt der Stadt gebracht. Die Hälfte des Wegs hatten sie in einer der altmodischen Kabelstraßenbahnen zurückgelegt, die andere in einer magnetischen Schwebebahn. »Ein wenig Altes, ein wenig Neues«, hatte sie gesagt. Zwischendurch hatten sie eine Pause eingelegt und Sushi gegessen, sowohl zur Stärkung als auch, wie Kirk vermutete, um seine Vorfreude auf die Hauptattraktion zu steigern.

Kirk hatte die Fahrt in der Kabelstraßenbahn mehr genossen, als er erwartet hatte. Eigentlich hatte er keine große Bewunderung mehr für klassische Fahrzeuge übrig. Das hatte ihm sein Stiefvater ausgetrieben. Aber die Fahrt mit Lynne hatte ihm eine neue Perspektive gegeben. Als er gesehen hatte, wie sie beim Klackern der Maschinerie und dem schrillen Klang der Glocke ganz aufgeregt geworden war, hatte ihn das ebenfalls mit Freude erfüllt. Und vielleicht auch ein wenig mit etwas anderem.

Monica Lynne war eine faszinierende Mischung aus einer abgestumpften Realistin und einer sehnsüchtigen Träumerin. Diese zweite Seite ihrer Persönlichkeit hatte er vor heute Abend nicht gekannt. Und jetzt hatte sie sich das perfekte Ende ihres Abends ausgedacht und sie blickten auf die moderne Stadt, die sie umgab.

Die Straßenlaternen und Lichter in den Gebäuden funkelten in der Nacht. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie bis zur Schwärze des Pazifischen Ozeans blicken, der dahinter lag.

Sie hatte einen guten Abend ausgewählt, um ihn hier hinauf zu bringen. Der Himmel war klar. Es wehte eine leichte Brise. Sie waren vollkommen allein. Während sie die steile Anhöhe vor sich hinunterblickten, legte Kirk den Arm um ihre Schultern. »Du solltest alle zukünftigen Verabredungen planen.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Wie kommst du darauf, dass wir zukünftige Verabredungen haben werden? Das ist etwas, das du dir verdienen musst.«

»Indem ich als Erster unten bin?«

»Ganz genau.« Lynne lief die Straße hinunter.

Kirk war direkt hinter ihr, das leichte Hoverboard, das sie mitgebracht hatten, fest unter einen Arm geklemmt. Sie hatte im Restaurant eine Tasche deponiert. Es war eine recht große Tasche und die erste Überraschung des Abends gewesen. Lynne hatte ihren Inhalt – zwei ultraleichte Hoverboards – erst enthüllt, als sie am Ziel angekommen waren.

Lynne und Kirk erreichten den Gipfel des Hügels gleichzeitig. Sie legten ihre Boards auf die Straße und sprangen darauf. Hoverrennen waren vollkommen sicher und legal – auf einer geschlossenen Strecke im Tageslicht.

Auf offener Straße bei Nacht war es etwas anderes.

Doch Kirk war das egal, während der Wind ihm um die Ohren wehte. Er sah zu den Sternen auf. Die Straße schoss mit zunehmender Geschwindigkeit an ihm vorbei. Er wollte sich gemeinsam mit Lynne in diesen Sternen verlieren und schweben. Aber das wäre ein bisschen zu riskant. Sie näherten sich der ersten Kurve.

Kirk lehnte sich nach rechts und rollte in die Biegung. Hoverboards hatten keine nutzlosen Extras wie eine Steuerung zum Lenken und Bremsen. Alles geschah durch die flüssigen Körperbewegungen des Fahrers. Kirk hatte ein wenig Erfahrung mit diesen Geräten. Genug um sicher zu fahren. Er war sich allerdings nicht sicher, ob das ausreichen würde, um ein Rennen gegen Lynne zu gewinnen.

Nach der ersten Kurve nutzte sie den Winkel zu ihrem Vorteil, nahm Geschwindigkeit auf und zog an ihm vorbei. Kirk konnte bloß zusehen, wie sie davonsauste. Es gab nur wenige Möglichkeiten, auf gerader Strecke Geschwindigkeit aufzunehmen.

Glücklicherweise war die Strecke, die sie ausgewählt hatte, sehr abwechslungsreich. Es folgte eine Reihe enger Kurven, die Kirk die Möglichkeit gaben, den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Es war auf der dunklen Straße schwer, etwas zu erkennen. Und noch schwerer, wenn sie eine Stelle erreichten, an der links und rechts viele Bäume standen, die das Licht des aufgehenden Mondes abhielten.

Die Sicht verbesserte sich dramatisch, als sie eine Wohngegend mit Straßenlaternen erreichten.

Und Verkehr.

Kirk und Lynne schlängelten sich zwischen den Wagen hindurch, die nahezu die erlaubte Höchstgeschwindigkeit fuhren. Ihre Boards waren um einiges schneller und schossen an den Fahrern vorbei, die sie wütend anhupten.

Lynne stieß einen Freudenschrei aus. Kirk tat es ihr gleich. Es war befreiend und aufregend. Ohne die Regeln und Struktur ihrer Akademiekurse.

Doch die Freiheit war leider von kurzer Dauer, als plötzlich Polizeisirenen ertönten. Einer der Fahrer musste sie gerufen haben. Es war natürlich auch möglich, dass sich die Polizisten auf dem Weg zu einem echten Notfall befanden. Die Chancen waren gering, dass sie zwei Personen auf Hoverboards verfolgen würden.

Die Chancen wuchsen beträchtlich, als der Polizeiwagen um eine Ecke bog und hinter ihnen her raste. Doch er musste um einiges schneller fahren, wenn er mit ihrer Geschwindigkeit mithalten wollte.

Lynne fluchte laut, während sie weiter den steilen Hügel hinunterrasten. Das brachte Kirk zum Lachen. Er war schon seit einer Weile nicht mehr von der Polizei verfolgt worden. Das würde natürlich in ihrer Akademieakte nicht gut aussehen. Kirk war das zwar ziemlich egal, aber er wusste, dass es Lynne etwas ausmachen würde.

Das war wahrscheinlich die einzige Entschuldigung dafür, dass sie ausscherte und in einen privaten Garten steuerte.

Kirk drehte am nächstmöglichen Punkt ab und schwebte parallel zu ihr durch die Gärten von Mount Davidson. Er sah sie bei jeder Querstraße, die sie überquerten, entdeckte aber keine Möglichkeit, sie einzuholen. Schließlich erreichten sie eine Sackgasse.

Fast wären sie zusammengestoßen, als sie auf die einzige Öffnung zwischen zwei Häusern zusteuerten. Die Sirenen wurden leiser. Dies war eine kürzere Verfolgungsjagd als die, in die er in seiner Jugend verwickelt gewesen war.

Aber die Fahrt war noch nicht vorbei.

Kirk lehnte sich auf dem Schlitten zurück, um ihn abzubremsen. Doch Lynne schwebte weiter. Sie bogen wieder in eine reguläre Straße ein, aber sie hatte offensichtlich erst dann vor, von dem Hoverboard zu steigen, wenn sie davon überzeugt war, dass die Polizei sie verloren hatte.

Er nahm wieder Fahrt auf, um mit ihr mitzuhalten. Das war nun kein Rennen mehr, sondern eine Flucht. Und als solche lag eine gewisse Panik in der Art, wie sie in die Kurven ging, ohne langsamer zu werden.

»Monica!« Kirk legte sich ebenso in die Kurven, um gefährliche Geschwindigkeiten zu erreichen. Er musste sie dazu bringen, langsamer zu fahren, bevor ihr etwas zustieß.

Kirk holte auf. »Monica! Halt an!«

»Vergiss es!«, rief sie zurück. »So leicht gewinnst du nicht.«

Kirk war davon überzeugt, dass es ihr in Wirklichkeit überhaupt nicht mehr ums Gewinnen ging. Außerdem war er ziemlich sicher, dass sie die enge Kurve vor sich nicht bemerkte, die in einer Betonmauer endete.

»Monica!«

Kirk legte sich so gut ins Zeug, wie er konnte, um Fahrt aufzunehmen. Um sie irgendwie aufzuhalten. Aber Lynne ließ sich nicht aufhalten. Und um die Situation noch schlimmer zu machen, wurden die Sirenen wieder lauter.

Kirk konnte nur zusehen, wie sie sich der Wand in einer unmöglichen Geschwindigkeit näherte. Er musste jetzt abbremsen, sonst würden sie beide dagegen fahren.

Es gab für sie nun keine Möglichkeit mehr, zu bremsen. Aber sie wurde nicht einmal langsamer. Sie musste die Wand doch sehen. Nur noch ein paar Meter.

Plötzlich drehte Lynne bei. Das Hoverboard wurde aus der Kurve geworfen und sie in die Luft geschleudert. Beide rasten auf die Mauer zu. Lynne sauste um wenige Zentimeter darüber hinweg. Das Board hatte nicht so viel Glück. Es prallte gegen den Beton.

Kirk wollte ihren Namen rufen, aber die Polizeisirenen schienen bloß einen Häuserblock entfernt. Er wollte nicht auf sich aufmerksam machen.

Er konnte sich nur nach hinten legen, um das Board zu einem schlitternden Halt zu bringen. Es war nicht die beste Art zu bremsen, aber sie funktionierte. Dann sprang er vom Board herunter und rannte zur Mauer. Er war sich nicht sicher, ob er sehen wollte, was auf der anderen Seite lag, aber er musste wissen, was Monica zugestoßen war.

Gerade als er darüberklettern wollte, erschien Lynnes Kopf am oberen Rand. Sie hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und wirkte nicht mal mitgenommen.

»Ich habe gewonnen«, sagte sie.

Kirk wollte sie dafür anschreien, dass sie so verrückt gewesen war. Er wollte sie fragen, wie in aller Welt sie das überlebt hatte. Wie sie gesprungen war.

Doch als sie sich über die Mauer lehnte und ihr Gesicht seinem so nahe kam, küsste er sie einfach.

Dann schnappten sich beide ihre Boards und machten sich aus dem Staub, bevor die Polizei eintraf.
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Kapitel 16

Untersuchungs
methoden

Als Captain Warde am folgenden Morgen mit einem Pappbecher in der Hand in ihr Büro kam, wurde sie von Spock erwartet. Der süße Geruch von Chai-Tee begleitete sie in den Raum. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und legte ihre Datentafel neben ihren Tee.

Er hatte angenommen, es wäre am besten, sich als Erstes dafür zu entschuldigen, dass er aus Kadett Thanas keine Informationen hatte herausbekommen können. Er hatte ihr die Einzelheiten des Treffens am Abend zuvor geschickt, aber noch nicht mit ihr persönlich darüber gesprochen.

Doch Captain Warde tat nicht einmal so, als wäre das Resultat eine Überraschung. »Das hatte ich bereits erwartet. Ich habe seine Ausbilder gebeten, ihn im Auge zu behalten. Es könnte ein Zufall sein, dass beide Opfer mit Thanas zu tun hatten, aber ich mag keine Zufälle. Machen Sie sich keine Sorgen, Spock.«

»Ich versichere Ihnen, Captain, dass ich mir keine Sorgen mache«, erwiderte Spock.

Der Captain lächelte. »Ich verstehe. Ich wollte damit sagen, dass Ihr Bericht meinen Erwartungen entsprochen hat.«

Spock vermutete, dass in diesem Satz eine unterschwellige Enttäuschung mitschwang. Vielleicht auch eine Art »Habe ich doch gleich gesagt«. Natürlich nicht bewusst. Nichts, was Captain Warde ihm ins Gesicht sagen würde. Doch Spock war nicht daran gewöhnt, dass andere von einem Fehlschlag seiner Bemühungen ausgingen.

»Ist Kadett Andros wieder bei Bewusstsein?«, fragte Spock. Angesichts des Mangels an Beweisen waren die Informationen, über die sie verfügten, die wichtigste Quelle, um die Ereignisse aufzuklären.

»Sie befindet sich immer noch in einem künstlichen Koma«, erwiderte Warde. »Dr. Griffin hielt dieses Vorgehen für das Beste, damit ihr Körper die nötigen Prozesse durchlaufen kann, um die fremden Elemente aus dem System zu spülen. Morgen wird sie wohl wieder ansprechbar sein.«

»Dann sollten wir bis dahin unsere Antworten haben«, bemerkte Spock.

Warde nahm einen Schluck Tee. »Seien Sie sich da nicht so sicher. Andros weiß, dass sie dafür von der Akademie fliegen wird. Wir haben hier eine Nulltoleranzpolitik, was leistungssteigernde Mittel angeht. Das ist Teil des Ehrenkodex. Es gibt keinen Ermessenspielraum. Also können wir ihr im Austausch für die Informationen nichts anbieten.«

»Wir könnten andeuten, dass sie in mögliche Klagen gegen den Arzt einbezogen wird, der die Operation durchgeführt hat. Das könnte angesichts von Kadett Jackson auch eine Mordanklage beinhalten.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich will das Opfer nicht noch weiter bestrafen. Sie hat bereits genug gelitten. Es kann natürlich sein, dass sie sich noch dazu überwindet, uns die Wahrheit zu sagen, aber ich konzentriere mich lieber auf andere Möglichkeiten. In vierundzwanzig Stunden kann eine Menge passieren. Ich würde den Fall gerne abschließen, bis sie wieder sicher aufgeweckt werden kann.«

»Eine logische Vorsorgemaßnahme.«

»Berichten Sie mir, was Sie von Thanas erfahren konnten«, sagte Captain Warde. »Vielleicht ist Ihnen etwas entgangen.«

»Zweifelhaft«, erwiderte Spock. »Aber ich habe für Sie eine Niederschrift unserer Unterhaltung angefertigt. Die habe ich Ihnen gestern Abend geschickt.«

Sie aktivierte ihre Datentafel. »Ja, ich habe sie gelesen, als sie hereinkam. Ich bin sicher, dass sie eine genaue Wiedergabe dessen ist, was gesagt wurde. Aber ich möchte gerne Ihre Beobachtungen hören. Bei einer Untersuchung geht es nicht nur um das, was gesagt wurde, sondern auch darum, was wir aus dem, was wir sehen und hören, schließen können.«

Spock konnte die Logik hinter ihrer Frage verstehen, aber er hatte all seine Beobachtungen in den offiziellen Bericht eingetragen. Es schien unwahrscheinlich, dass er darüber hinaus noch etwas beizutragen hatte, aber er würde sich nicht gegen eine erneute Auskunft sperren.

»Wie ich bereits angemerkt habe«, begann er, »hatte Kadett Thanas gerade eine Begleiterin bei sich, als ich hereinkam.«

»Ja«, sagte Warde. »Er scheint viel herumzukommen.«

Spock nickte. »Die Unterbrechung schien ihn sehr zu stören, aber der Vorwand, Kadett Jacksons persönliche Gegenstände einzusammeln, war ausreichend, um mir Zutritt zu dem Quartier zu verschaffen.«

»Woraufhin seine Bekannte ging«, ergänzte Warde, während sie auf der Datentafel herumtippte.

»Korrekt.« Spock wiederholte seinen Bericht fast wörtlich und wurde mit jedem Moment unsicherer, welchem Zweck diese Übung diente. Captain Warde unterbrach ihn ein paarmal, um Fragen über Thanas’ Reaktion und Verhalten zu stellen, es war aber nichts dabei, das ein neues Licht auf die Ereignisse werfen konnte. Als er mit dem Bericht fertig war, saß Captain Warde eine Zeit lang schweigend da.

Nach einem Schluck Tee fragte sie: »Was hat Kadett Thanas getan, anstatt Ihnen dabei zu helfen, Jacksons Sachen zusammenzupacken?«

»Er lag auf seinem Bett und warf einen Tennisball in die Luft.«

Der Captain schürzte die Lippen. »Interessant.«

Spock war nicht klar, was daran so interessant sein sollte, und sagte das auch.

»Er hat Ihnen damit eine Botschaft übermittelt«, erwiderte Warde. »Dass Sie ihm nicht wichtig genug sind, um Ihnen seine Aufmerksamkeit zu widmen. Unglaublich respektlos von einem Kadetten.«

»Das ist wahr«, stimmte Spock zu. Doch er verstand immer noch nicht, worauf sie hinauswollte.

»Wir haben bereits festgestellt, dass dieser Kadett besonders unausstehlich ist«, fuhr sie fort. »Es könnte auch gar nichts heißen. Aber manchmal neigt der Schuldige dazu, auf eine Weise zu reagieren, die die Ermittler herausfordern soll. Er will so wirken, als hätte er nichts zu verbergen. Vielleicht wollte er das erreichen.«

»Ich bin nicht sicher, ob wir so etwas im Rückblick annehmen können.«

»Nein«, pflichtete sie ihm bei, wieder mit diesem Hauch von Enttäuschung in der Stimme. »Aber ich sage Ihnen, was interessant gewesen wäre. Ich hätte zu gerne gewusst, wie er reagiert hätte, wenn Sie ihm diesen Tennisball aus der Luft weggeschnappt hätten.« Warde lehnte sich zurück und dachte über die Möglichkeiten nach.

Mit diesem letzten Kommentar verwirrte sie Spock vollkommen. Er verstand nicht, worauf Thanas’ Reaktion auf eine so willkürliche Handlung hindeuten sollte.

Langsam kam Spock zu dem Schluss, dass er nicht die geeignetste Person war, um diese Ermittlung zu unterstützen. Zumindest war klar, dass er nicht in der Position helfen konnte, in der Captain Warde ihn brauchte. Spock dachte weiter darüber nach, während Captain Warde eine Nachricht auf ihrem Kommunikator entgegennahm. Man benötigte ihre Anwesenheit in der Medizinischen Fakultät.

Als sie sich von ihrem Sessel erhob, entließ sie Spock, und sie traten gemeinsam aus dem Büro. »Admiral Bennett hat eine spezielle Versammlung einberufen, um den Tod von Kadett Jackson bekannt zu geben. Behalten Sie, während der Admiral spricht, Thanas’ Reaktion im Auge, wenn Sie können.«

»Ich bin nicht sicher, wonach ich suchen soll.«

»Es ist ja noch ein wenig Zeit bis zu der Versammlung«, erwiderte sie. »Denken Sie einfach darüber nach.«

Spock war sich nicht sicher, was sie ihm mit diesem Vorschlag sagen wollte, aber er hatte eine Idee. Er wusste nicht, ob sie eine offizielle Genehmigung dafür bekommen würden, aber er unterbreitete dem Captain den Vorschlag. Er würde ihre Erlaubnis brauchen.

Captain Warde blieb vor dem Turbolift stehen. »Eine praktische Lösung«, sagte sie als Antwort auf seine Anfrage. »Aber ich würde gerne ein Detail hinzufügen.«

Spock hörte sich ihren Vorschlag an. Er war überrascht, dass sie ihm die Erlaubnis erteilte, seine Idee umzusetzen, und gleichzeitig erfreut, dass die Ermittlung nicht mehr allein auf seinen Schultern ruhte.
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Kapitel 17

Bei Nacht und Nebel

Uhura verbrachte inzwischen mehr Zeit auf dem Aussichtsdeck als in ihrem Quartier. Es war ein sehr isoliertes Leben, aber für sie die einzige Möglichkeit, die nächsten paar Monate an der Akademie zu überstehen. Ihre Mitbewohnerin hatte ständig Leute da und feierte in ihrem gemeinsamen Zimmer Partys. Der Rest des Campus war ebenfalls voller Ablenkungen.

Hier konnte sie sich vollkommen auf ihre Arbeit konzentrieren. Nichts anderes kam ihr in den Sinn. Nun ja, fast nichts.

Uhuras Gedanken beschäftigten sich im Moment oft mit Karin Andros. Sie waren nicht eng befreundet, aber sie am Vortag so zucken zu sehen, war schon erschreckend gewesen.

Das wiederum führte ihre Gedanken natürlich zu Jackson, einem weiteren Kommilitonen, den sie niemals richtig kennengelernt hatte. Er war ein netter Kerl gewesen. So viel netter als sein Zimmergenosse Thanas. Sie bezweifelte, dass er es bis zum Abschluss geschafft hätte, aber sie hätte sich gerne mit ihm angefreundet. Zu hören, dass er im Schlaf gestorben war, hatte sie zutiefst erschüttert.

Was ist nur mit unserem Jahrgang? Haben wir einfach nicht das Zeug dazu?

Sie aß einen Happen von dem Frühstück, das sie aus der Kantine mitgenommen hatte. Sie würde nichts mehr während des Gehens in sich hineinstopfen. Es würde drei richtige Mahlzeiten am Tag geben, damit ihr Körper gesund blieb. Sie würde diese Mahlzeiten eben auf dem Aussichtsdeck zu sich nehmen, während sie lernte.

Wenn ihre Gedanken nur nicht ständig abschweifen würden.

Es gab eine andere Person in ihren Gedanken, die die größte Ablenkung darstellte. Würde Commander Spock wiederkommen? Es schien unwahrscheinlich, wenn sein Büro inzwischen wieder in Ordnung gebracht worden war.

Sie erhielt die Antwort auf diese Frage, als sich die Tür öffnete und ihr Ausbilder hereinschaute. Er brauchte einen Moment, um sich in dem fast leeren Raum umzusehen. Dann fiel sein Blick auf sie. Als er den Raum betrat, schenkte sie ihm ein schüchternes Lächeln. Uhura erwartete, dass er schweigend seinen üblichen Platz am anderen Ende der Fensterbank einnehmen würde, aber er durchquerte den Raum und ging geradewegs auf sie zu.

Ist er mit der Absicht hergekommen, mit mir zu sprechen? Was will er bloß von mir? Sie war froh, dass Vulkanier keine telepathischen Fähigkeiten besaßen. Jedenfalls nicht einfach so. Sie mussten einen körperlichen Kontakt herstellen, um die Gedanken einer Person lesen zu können. Es wäre ihr furchtbar peinlich, wenn er erfahren würde, wie sehr sie darauf gehofft hatte, ihn zu sehen.

Plötzlich stand er vor ihr. »Kadett Uhura, ich benötige in einer heiklen Angelegenheit Ihre Unterstützung.«

Es gab nicht viele Sätze, die ein Vulkanier äußern konnte, die sie noch neugieriger machen würden. Uhura stellte ihre Datentafel auf Schlafmodus und legte sie neben sich auf das Fensterbrett. »Auf jeden Fall wissen Sie, wie man sich die Aufmerksamkeit von jemandem sichert.«

»Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, darf diesen Raum nicht verlassen.«

»Das klingt ja mysteriös. Geht es um eine Nacht-und-Nebel-Aktion?«

»Ich verstehe diesen Begriff nicht«, gab Spock zu.

Der Vulkanier stellte eine erfrischende Abwechslung dar. Die meisten Kerle, die Uhura kannte, waren so von sich überzeugt, dass sie es niemals zugeben würden, wenn sie etwas nicht wussten. Sie spielten einfach mit, bis sie herausgefunden hatten, worüber sie sprach oder wechselten das Thema. Spock spielte solche Spielchen nicht. Sie glaubte nicht, dass irgendein Vulkanier das tat.

»Eine Nacht-und-Nebel-Aktion«, wiederholte Uhura. »Eine Anspielung auf geheime Treffen und Aktivitäten.«

»In diesem Fall ist es eine angemessene Metapher für das, worüber wir gleich sprechen werden«, sagte Spock. »Ich musste erst eine Genehmigung einholen, um Sie in diese Angelegenheit einzuweihen.«

»Für jemanden, der die Bedeutung einer Nacht-und-Nebel-Aktion nicht kennt, haben Sie die Sache im Wesentlichen gut erfasst.« Uhura erhob sich von der Fensterbank, damit sie auf Augenhöhe waren.

Plötzlich schien Spock sich unwohl zu fühlen. »Ich bedauere, Sie darüber informieren zu müssen, dass einer Ihrer Kommilitonen, Kadett Jackson, vor Kurzem verstorben ist.«

»Davon habe ich gehört«, antwortete Uhura ernst.

»Wirklich?«, fragte Spock. »Die Verwaltung beruft gerade eine Sonderversammlung ein, um die Nachricht in etwa einer Stunde bekannt zu geben.«

»Tja, es ist gut, dass sie endlich darüber reden wollen«, erwiderte sie. »Aber es wissen schon alle. So etwas kann man nicht verschweigen. Warum sollte man es überhaupt versuchen? Es klingt so, als wäre er auf eine natürliche Weise gestorben.«

»Das muss noch ermittelt werden«, sagte Spock. Er begann mit einer Zusammenfassung der seltsamen Umstände, die Kadett Jacksons Tod begleitet hatten, und ging dann zu Andros’ mysteriöser Krankheit über, die am Tag zuvor aufgetreten war. Es war eine Geschichte, die Uhura niemals geglaubt hätte, wenn sie einen Teil davon nicht selbst miterlebt hätte.

Sie hörte konzentriert zu. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass jemand zu solch extremen Mitteln greifen würde, um die Akademie durchzustehen. Andererseits verstand sie den Erfolgsdruck. Sie spürte ihn jeden Tag.

Spock beschrieb seine Rolle in der Ermittlung und schloss mit den Worten. »Meine Interaktion mit Thanas war nicht gerade zufriedenstellend.«

»Er ist kein besonders einfacher Zeitgenosse«, bestätigte Uhura.

»Ja, aber ich denke, dass ich meine interpersonellen Fähigkeiten verbessern muss, wenn ich Captain Warde bei dieser Untersuchung unterstützen soll.«

»Ich sehe nicht viel Verbesserungsbedarf«, sagte Uhura. Sie ärgerte sich oft darüber, dass Menschen von Außerirdischen verlangten, ihr Verhalten an die Erde anzupassen, anstatt ihre eigenen Erwartungen zu ändern. Zugegeben, Spock wirkte im Kurs häufig einschüchternd, aber das tat er nicht absichtlich. Der Grund dafür war eher ihre eigene Unsicherheit, die sie bei den meisten anderen Außerirdischen, die sie kannte, nicht hatte. Im Umgang mit Thanas war sie zum Beispiel keineswegs unsicher.

»Ich würde es vorziehen, die Ermittlung nicht weiter zu behindern«, erklärte er. »Und dafür wurde mir die Erlaubnis erteilt, Sie um Ihre Hilfe zu bitten.«

»Bei der Ermittlung?«, fragte Uhura. Sie bezweifelte, dass es der Verwaltung gefiel, eine Studentin im ersten Jahr bei einer so großen Sache dabeizuhaben.

»Teilweise«, erwiderte Spock. »Captain Warde hat erklärt, ein Befürworter dessen zu sein, was man auf der Erde als ‚um die Ecke denken‘ bezeichnet. Was ich nun vorschlage, fällt in diese Kategorie.«

»Und was wäre das?«

»Sie verfügen über außergewöhnliche Kommunikationsfähigkeiten. Ich benötige Ihre Hilfe dabei, einen zwangloseren Konversationsstil zu entwickeln. Damit meine Befragungen der Studenten produktiver werden.«

»Ich soll Ihnen beibringen, wie man sich unterhält?«, fragte Uhura.

»Wenn möglich noch vor der Versammlung.« Spock tat gerade so, als würde er sie nur darum bitten, mit ihm ein paar Vokabeln zu lernen, anstatt … ja, was eigentlich? Sie wusste es nicht einmal.

»Aber die soll doch schon in einer Stunde stattfinden«, rief ihm Uhura ins Gedächtnis. »So schnell kann ich Ihnen nicht bei so etwas helfen.«

»Ich habe beobachtet, wie Sie mit den anderen Studenten im Kurs interagieren«, erwiderte Spock. »Ich hoffe, etwas von Ihrer Ungezwungenheit in der Konversation zu erlernen. Das ist eine Fähigkeit, in der Menschen hervorragend sind. Sie im Besonderen.«

»Vielen Dank.« Seine Einschätzung brachte sie ganz durcheinander. Sie versuchte sie herunterzuspielen. »Aber ich kann Ihnen nicht in einer Stunde beibringen, ein Mensch zu sein.«

»Ich bin bereits halb menschlich«, erklärte er. »Es müsste mir nur gelingen, die Fähigkeiten anzuzapfen, die mir durch die Gene meiner Mutter möglicherweise vererbt wurden.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie bei der Debatte ‚Natur gegen Erziehung‘ die Seite der Natur einnehmen. Ich meine, schließlich werden Vulkanier doch darauf trainiert, ihre natürlichen Emotionen zu unterdrücken.« Uhura hatte nicht gewusst, dass er nur ein Halbvulkanier war. Aber sie hatte auch nie einen Grund gehabt, es zu hinterfragen. Sie wusste allerdings sicher, dass er auf Vulkan erzogen worden und dort auch zur Schule gegangen war. Soweit sie das beurteilen konnte, war das, was er verlangte, in diesem Zeitrahmen unmöglich.

»Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn wir es dennoch versuchen könnten«, entgegnete er. »Wenn Ihnen das recht ist.«

»Aber natürlich«, versicherte Uhura. »Aber ich hoffe, dass es einen Plan B gibt.«

»Natürlich. Captain Warde hat mir die Erlaubnis gegeben, Sie an der Ermittlung zu beteiligen«, erklärte Spock. »Ich glaube, sie sagte etwas davon, dass ich Sie zu meinem ‚Hilfssheriff‘ machen könnte.«

»Hilfssheriff?«

»Ich glaube, das bedeutet, einem Zivilisten während einer polizeilichen Ermittlung eine aktive Rolle zuzuweisen.«

Das brachte ein Lächeln auf Uhuras Lippen. Sie wusste natürlich, was es bedeutete. Aber sie hatte noch nie gehört, wie ein Vulkanier – oder Halbvulkanier – so etwas sagte. Er musste sie nicht überzeugen. Sie wollte ihm helfen, seit er sie das erste Mal gefragt hatte. Aber dieser letzte Teil überzeugte sie noch weiter.

In der nächsten halben Stunde führte Uhura Spock durch die Grundlagen des Smalltalks. Dafür nahm sie sich seinen eigenen Lehrstil zum Vorbild. Leider funktionierte das nicht so gut.

»Das ist nicht richtig«, kommentierte Uhura sanft nach dem dritten Versuch. Sie wusste, dass sie sich nicht darum sorgen musste, Spocks Gefühle zu verletzen, aber sie konnte nicht anders, als übermäßig höflich zu sein. Er war älter und viel reifer als sie. Aber auf eine gewisse liebenswerte Art kam ihr seine Naivität angesichts menschlicher Gewohnheiten fast kindlich vor.

Natürlich war sie sich darüber im Klaren, wie viele Fehler sie auf Vulkan machen würde. Sie wusste, dass viele Menschen häufiger zu emotionalen Ausbrüchen neigten als sie, aber normalerweise sah sie keinen Sinn darin, ihre Gefühle zu verbergen. Ein paar Monate zuvor hatte es wegen ihr eine Kneipenschlägerei gegeben. Der Anlass dafür war selbstverständlich nicht ihr Mangel an emotionaler Kontrolle gewesen, aber sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie mit der Situation besser hätte umgehen können.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir falsch machen.« Uhura sah ihn an. »Ich versuche Ihnen beizubringen, wie man die Fragen stellt. Stattdessen sollte ich Ihnen besser zeigen, wie man sie beantwortet.«

»Ich sehe den Wert einer solchen Herangehensweise«, sagte Spock. »Fahren Sie fort.«

Uhura lächelte. Der Umgang mit einem Vulkanier war so viel direkter als die Spielchen, die die anderen Männer so gerne spielten. »Der Trick, Informationen aus anderen herauszuholen, besteht darin, sie glauben zu lassen, dass man ihnen selbst mehr erzählt, als man wollte, um sie dazu zu bringen, das zu enthüllen, was man wissen möchte.«

»Ein interessantes Oxymoron.«

»Hierbei kann Smalltalk hilfreich sein«, erklärte Uhura. »Sie müssen eine Unterhaltung führen, in der es um nichts zu gehen scheint, wenn sie doch in Wirklichkeit alles beinhaltet. Der Trick ist, den Gesprächspartner in Sicherheit zu wiegen. Besonders wenn es um ein unangenehmes Thema geht.«

»Wie wiege ich meinen Gesprächspartner in Sicherheit?«, fragte Spock. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich in Gedanken Notizen über alles machte, das sie sagte.

»Sie lassen ihn das selbst erledigen«, antwortete sie. »Lassen Sie uns ein kleines Rollenspiel machen. Sie sind mein Gesprächspartner und ich will Ihnen eine Information entlocken, ohne dass Ihnen klar wird, wonach ich suche.«

»Das wird sicherlich eine interessante Lektion«, entgegnete Spock.

Uhura ging zur Tür, drehte sich dann um und tat so, als sei sie gerade hereingekommen. Es war eine sinnlose Scharade, aber es half ihr, sich in die Rolle einzufinden. »Hallo, Spock.«

Er nickte ihr höflich zu. »Kadett Uhura.«

»Sie sind immer so förmlich. Wenn wir nicht im Kurs sind, können Sie mich Nyota nennen.«

Spock neigte leicht den Kopf, während er über eine Antwort nachdachte. »Die Kommandostruktur schreibt vor, dass wir uns während des Dienstes formell ansprechen.« Er wirkte immer noch ein wenig hölzern, aber das war sein Verhalten meistens. Uhura kritisierte es nicht, sondern spielte einfach mit.

»Welcher Dienst? Wir sind doch unter uns. Gerade fällt mir auf, dass ich noch nicht einmal Ihren Vornamen kenne.«

»Ich benutze ihn nicht auf der Erde«, erklärte Spock. »Er ist für die meisten Menschen unaussprechlich.«

Sie legte ihre Hand auf seine, mit der er sich auf der Fensterbank abstützte. »Versuchen Sie es doch mal«, erwiderte sie. »Schließlich studiere ich Xenolinguistik.«

»Ich würde es vorziehen, das nicht zu tun.« Er zog die Hand unter ihrer hervor.

»Aber ich mag Herausforderungen«, sagte sie. »Wie sonst soll ich etwas lernen?«

»Nun, ich habe festgestellt, dass es den Menschen unangenehm ist, ihn zu benutzen«, erklärte Spock. »Wenn sie ihn nicht aussprechen können, fühlen sie sich unnötig beschämt.«

»Hmmm … aber Ihre Mutter ist doch ein Mensch«, erwiderte Uhura. »Kann sie Ihren Vornamen aussprechen?«

»Mit einigen Schwierigkeiten, ja. Doch gewöhnlich nennt sie mich Spock«, erwiderte er.

»Es muss schwer gewesen sein, mit einer menschlichen Mutter auf Vulkan aufzuwachsen.«

»Es hat sicherlich eine Herausforderung dargestellt«, antwortete Spock.

»Haben Sie deswegen hier auf der Erde studiert?«

»Die Gründe für meine Entscheidung, der Sternenflotte beizutreten, waren kompliziert. Ich fand mich in einer Position wieder, in der ich mich gezwungen sah, meine Aufnahme in der Vulkanischen Akademie der Wissenschaften abzulehnen.«

Das interessierte Uhura. »Sie haben es abgelehnt, der Akademie der Wissenschaften beizutreten? Ich habe noch nie gehört, dass ein Vulkanier so etwas getan hat.«

»Ich war der Erste.«

»Faszinierend«, sagte sie und ließ das Wort wirken. Sie hatte es ihn ein paarmal im Kurs sagen hören. »Und Ihr Vater war damit einverstanden?«

»Er war über meine Entscheidung … enttäuscht.«

Sie nickte, entgegnete aber nichts.

»Die Beziehung zu ihm wurde dadurch erschwert.«

»Ich bin sicher, dass er auf Ihre Erfolge hier stolz ist.«

»Stolz zu empfinden ist keine vulkanische Wesensart.«

»Alle Eltern sind stolz«, sagte sie. »Selbst die, die ihre Emotionen kontrollieren. Das ist einfach so.«

»Ich versichere Ihnen …«

Ihre Hand legte sich wieder auf seine. »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht Ihren Namen verraten wollen?«

»Absolut.«

Uhura begann zu lächeln und änderte ihre Körperhaltung, um anzuzeigen, dass das Rollenspiel vorbei war. »Wie fanden Sie das?«

Wieder zog Spock seine Hand zurück. »Mir ist nicht klar, was Sie erreicht haben. Sie haben meinen Vornamen nicht erfahren.«

»Ich wollte nicht Ihren Namen«, erklärte sie. »Ich wollte Informationen über Ihre Beziehung zu Ihren Eltern. Das ist doch bestimmt nichts, worüber Sie normalerweise mit anderen sprechen.«

»Das ist richtig!«, antwortete er. »Aber ich verstehe nicht, wie mir das dabei helfen soll, Thanas zu befragen.«

»Ja, ich glaube auch, dass Sie noch nicht so weit sind.«

»Außerdem habe ich bemerkt, dass Sie in Techniken sehr geübt sind, die man als ‚Flirten‘ bezeichnen würde«, fuhr Spock fort. »Doch dies kann ich bei Thanas nicht anwenden und erwarten, die gleichen Resultate zu erzielen.«

»Ich habe nicht geflirtet.«

»Ich denke, das haben Sie doch«, sagte er. »Sie haben meine Hand berührt. Mir tief in die Augen geblickt. Die Art, wie Sie bestimmte Wörter betont haben. Seit ich auf der Erde bin, habe ich oft beobachtet, wie Menschen solche Methoden anwenden, um einen möglichen Partner anzuziehen.«

»Das … das ist … ich glaube, Sie haben da etwas missverstanden.« Aber vielleicht auch nicht. Hatte sie wirklich mit ihm geflirtet?

»Vielleicht könnten Sie diese Techniken anwenden, wenn Sie selbst mit Thanas sprechen«, schlug Spock vor.

»Sie wollen, dass ich mit ihm rede?«

»Ich glaube, es ist klar, dass ich im vorgegebenen Zeitrahmen kein geeigneter Befrager werde.« Spock ging zur Tür. »Wir sind spät dran für die Versammlung. Werden Sie mir bei der Ermittlung assistieren?«

Uhura folgte ihm. »Das wird bestimmt Spaß machen.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber glauben Sie nicht, dass ich so schnell aufgebe, Ihren Vornamen herauszufinden.«

Bei ihrer Berührung hob er eine Augenbraue. Schnell zog sie die Hand zurück.

Sie flirtete tatsächlich mit ihm.
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Kapitel 18

Die Versammlung

»Worum geht es bei dieser Versammlung?«, fragte Kirk, während er neben McCoy aus der Medizinischen Fakultät kam. Sie liefen den Gehweg entlang, der über den Campus führte.

»Wahrscheinlich will man uns über den Tod von Kadett Jackson informieren«, erwiderte McCoy.

»Da ist der Zug schon abgefahren. Ich nehme an, dass die einzigen Kadetten, die noch nicht darüber Bescheid wissen, gerade nicht auf diesem Planeten sind.«

»Ich kann mir ein paar Gründe vorstellen, warum sie uns alle an einem Ort versammeln, um darüber zu sprechen«, sagte McCoy. »Besonders angesichts der Situation von Kadett Andros.«

»Ist sie wieder bei Bewusstsein?«

McCoy schüttelte den Kopf. »Sie liegt immer noch im künstlichen Koma. Aber ich habe ein bisschen nachgeforscht und vielleicht etwas gefunden.«

Kirk überprüfte, ob jemand in Hörweite war. Der Gehweg war voller Kadetten, die unterwegs zu der Versammlung waren, aber keiner von ihnen ging nah genug, um sie zu verstehen. »Ich dachte, du wolltest darüber nicht auf dem Akademiegelände sprechen.«

»Ist inzwischen auch egal«, antwortete McCoy. »Wahrscheinlich wollen sie jetzt, dass es sich herumspricht.«

Etwas in McCoys Tonfall sagte Kirk, dass hinter der Geschichte, die er ihm am Tag zuvor erzählt hatte, noch mehr steckte. »Was hast du erfahren?«

Nun senkte McCoy seine Stimme zu einem Flüstern. Vielleicht war er sich doch nicht sicher, ob es wirklich in Ordnung war, darüber zu sprechen. »Hauptsächlich Gerüchte. Über eine Klinik in der Stadt, die Kadetten dabei helfen soll, das Training durchzustehen. Ich hab mir das gestern Abend mal näher angesehen, während du unterwegs warst.«

»Wir haben diese Geschichten doch alle schon mal gehört«, erwiderte Kirk. »Koffeininjektionen, um wach zu bleiben. Lächerlich hohe Vitaminzufuhr für zusätzliche Energie. In manchen Fällen sogar Steroide. Das sind alles nur Schauermärchen für die Erstsemester. Wie das Gerücht, dass es auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes einen geheimen Pool gibt. Nichts davon ist wahr. Würde bei den Drogentests alles auffliegen.«

»Das hier ist etwas anderes«, beharrte McCoy. »Die Drogentests würden es übersehen. So wie wir die Operation an Jackson fast übersehen hätten.«

»Wie kann das sein?«, fragte Kirk. »Wer macht so etwas?«

»Das versuche ich immer noch herauszufinden«, antwortete McCoy.

»Hast du es schon dem Captain erzählt, der die Ermittlung leitet?«

»Warde?«, fragte McCoy. »Nicht bevor ich etwas Konkretes habe. Ich will sie nicht auf die falsche Fährte schicken, wenn es sich doch nur als Gerücht herausstellt. Willst du mir helfen, das zu überprüfen?«

Während sie das Gebäude betraten, zögerte Kirk. Zu viele Ohren, die sie belauschen konnten. »Kommt mir vor wie eine Aufgabe für die Verwaltung, nicht für uns.«

»Welcher Kadett würde darüber schon mit der Verwaltung sprechen?«

»Es gibt einen Ehrenkodex«, sagte Kirk. »Ich habe gehört, dass sich ein paar Leute tatsächlich daran halten.« Er hatte für Ehrenkodexe oder übermäßige Regeln nichts übrig. Kirk glaubte an die gute alte Schule der persönlichen Freiheit, solange niemand dabei verletzt wurde. Doch diese Kadetten verletzten sich selbst.

»Nicht diejenigen, die sich illegalen chirurgischen Eingriffen unterziehen, um an der Akademie besser abzuschneiden«, erwiderte McCoy. »Ich denke nicht, dass die an Kodexe oder Ehre glauben.«

»Stimmt auch wieder. Aber ich bin trotzdem nicht interessiert. Ich habe genug Schwierigkeiten, in meinen Kursen mitzuhalten. Da muss ich nicht auch noch meine Zeit damit vertrödeln, Detektiv zu spielen.«

»Du meinst deine Zeit mit Kadett Lynne«, erwiderte McCoy mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Wie lief denn dein Date?«

»Ah, Monica.« Kirk dachte an die Nacht zuvor. »Sagen wir einfach, dass wir so viel Spaß hatten, dass es schon fast kriminell war.«

McCoy schlug ihm gegen den Arm. »Mehr will ich gar nicht hören.«

»Gut«, sagte Kirk. »Denn mehr werde ich auch nicht erzählen.«

Eigentlich gab es auch nicht mehr. In Wahrheit hatte Kirk nicht besonders viel Ahnung, was Dates anging. Natürlich hatte er so seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gesammelt, aber richtige Dates waren eine andere Sache. In Beziehungen war er nie besonders erfolgreich gewesen. Was Freundschaften anging auch nicht. Zuhause hatte Kirk viel Zeit allein verbracht. Er war sich nicht sicher, ob er seine Gefühle für Monica bereits mit jemandem besprechen wollte – nicht einmal mit McCoy.

»Wo wir gerade von Kadett Lynne sprechen«, flachste McCoy. »Ich meine, Monica. Hier kommt deine Angebetete.«

»Hör schon auf«, erwiderte Kirk, während er sich herumdrehte.

»Ich verstehe ja, dass wir eine Versammlung und so etwas brauchen«, sagte Lynne, »aber ich wünschte, sie würden sie nicht in meine Lernzeit legen. Ich habe heute Nachmittag einen Test.«

»Wir glauben, es geht um Jackson«, erwiderte Kirk schnell, damit sie nicht weiter vom Lernen erzählte.

»Tja, in dem Fall sollten wir wohl besser reingehen«, erwiderte sie.

Alle Gespräche verstummten, als die drei die Aula betraten. Sie waren früh dran, daher war der Raum nicht mal zur Hälfte gefüllt. Trotzdem winkte Thanas ihnen zu. Kirk hatte keine Ahnung, warum er das tat. Sie waren schließlich keine Freunde.

Kirk ignorierte den Andorianer und deutete zur anderen Seite des Raumes. »Da drüben gibt es noch jede Menge Plätze.«

»Du kannst Thanas echt nicht ausstehen, oder?«, fragte Lynne. Sie und McCoy standen im Eingang und folgten Kirk nicht zu den Plätzen, auf die er gezeigt hatte.

»Das hat mit ausstehen gar nichts zu tun. Ich ignoriere nur, dass er existiert.« Wenn das nur wahr wäre, aber leider nahm Kirks Verärgerung über Thanas mehr Platz in seinen Gedanken ein, als ihm lieb war. An dem Andorianer war einfach irgendetwas, das Kirk furchtbar auf die Nerven ging.

»Ist das nicht der Zimmergenosse von Kadett Jackson?«, fragte McCoy.

Lynne antworte mit einem Kopfnicken, aber Kirk wollte McCoy fragen, woher er das wusste. Sie bewegten sich schließlich nicht in denselben Kreisen. Er schätzte, dass McCoy wirklich wegen Jacksons Tod nachgeforscht und nicht nur Gerüchte gesammelt hatte.

»Das scheint mir ein guter Platz zum Sitzen zu sein«, sagte der Arzt, während er sich auf die Reihe zubewegte, in der Thanas saß.

»Warum taucht dieser Typ immer wieder in meinem Leben auf?«, murmelte Kirk, folgte Lynne und McCoy aber widerwillig zu den Sitzen. Als er dort ankam, hatten sich McCoy und Thanas bereits miteinander bekannt gemacht.

»Hätte gar nicht erwartet, dass du uns Plätze freihältst«, sagte Lynne, als sie sich rechts neben Thanas setzte.

»War auch nicht so gedacht, dass ich für euch alle freihalte«, erwiderte der Andorianer, während sich seine Antennen in Richtung Lynne drehten. Kirk spürte Wut aufsteigen. Irgendwie schafften es die Antennen, lüstern auszusehen. Thanas blickte Kirk direkt in die Augen. »Außer du hast vor, meine kleine Herausforderung anzunehmen.«

Zuerst hatte Kirk keine Ahnung, wovon der Andorianer redete. Dann fiel ihm die Bemerkung ein, die Thanas über eine Aktion auf der Golden Gate Bridge gemacht hatte. Irgendein dämliches Spiel, das höchstwahrscheinlich dazu führen würde, dass alle Beteiligten von der Akademie flogen. Kirk ließ sein Augenrollen für ihn sprechen, während er sich an Thanas vorbeidrängte, um sich auf den Platz neben ihn zu setzen.

Aber McCoy schnitt Kirk den Weg zu diesem Platz ab und setzte sich vor ihm. Er zuckte mit den Schultern, warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und bewegte sich nicht. Kirk protestierte nicht. Er konnte jederzeit neben Lynne sitzen. Je weiter er von Thanas entfernt saß, desto besser.

Kirk fühlte sich in der Aula zunehmend unbehaglich, was weniger mit der ungemütlichen Bestuhlung zu tun hatte als mit der Sitzordnung. Er konnte nicht hören, was sich Thanas und Lynne zuflüsterten, und das machte ihn rasend.

Er wusste, dass Lynne kein Interesse an dem Andorianer hatte. Kirk war nicht eifersüchtig, aber er wollte wissen, was Thanas erzählte. Er nahm an, dass es etwas über ihn war. Die paar Dinge, die Kirk mitbekam, gefielen ihm nicht besonders. Jedes Mal, wenn McCoy versuchte, Thanas in ein Gespräch zu verwickeln, verabscheute Kirk den Andorianer mehr.

Was seinen verstorbenen Zimmergenossen anging, sagte Thanas: »Er hätte ja sowieso abgebrochen.«

Seine Antwort auf eine Nachfrage zu Jacksons Tod im Besonderen war noch krasser: »Er ist so gestorben, wie er gelebt hat – im Schlaf.«

Aber es war die Bemerkung, dass er jetzt endlich ein Zimmer für sich allein hatte, die für Kirk das Fass zum Überlaufen brachte.

»Also gut«, sagte er. »Es ist an der Zeit, um …«

»Entschuldigung«, unterbrach Kadett Uhura Kirks Ausbruch. »Ist noch Platz bei euch?« Kirk hatte nicht mal bemerkt, wie sie die Aula betreten hatte, aber er war froh, dass irgendetwas Thanas zum Schweigen brachte.

Thanas erhob sich. So viel Höflichkeit hatte Kirk ihm gar nicht zugetraut. »Na klar.« Der Andorianer warf einen Blick auf die Gruppe neben sich. »Rutscht alle mal einen Platz weiter.«

So viel zur Höflichkeit.

»Keine Umstände«, erwiderte Lynne, die schnell an McCoy vorbeihuschte und sich auf den freien Platz neben Kirk setzte. Er bemühte sich, wegen der neuen Sitzordnung nicht zu sehr zu grinsen. Schließlich hatte er doch noch bekommen, was er wollte. Aber dem ebenso breiten Grinsen auf Thanas’ Gesicht nach zu urteilen, ging es dem Andorianer genauso.
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Uhura war gerade rechtzeitig angekommen. Aus einem der Nebeneingänge traten Admiral Bennett und ein paar Mitglieder der Akademieverwaltung. Sie wusste nicht genau, ob der Anlass der Grund für die ernsten Mienen war, die sie zur Schau trugen, oder nicht. Irgendwie sahen sie immer so aus.

Sie hatte Glück gehabt, dass sie Thanas in einer halb leeren Reihe sitzend gefunden hatte. Noch besser war, dass sie sich neben ihn hatte setzen können. Am allerbesten war die Tatsache, dass sie so auch neben McCoy saß, der Andros am Tag zuvor behandelt hatte. »Dr. McCoy«, begrüßte sie ihn. »Gibt es etwas Neues?«

»Sie liegt immer noch im künstlichen Koma«, erklärte McCoy.

Sie wollte noch ein paar weitere Informationen aus ihm herausholen, aber Admiral Bennett rief den Saal zur Ordnung und kam direkt zur Sache. »Ich vermutete, dass viele von Ihnen bereits von dem traurigen Ereignis gestern gehört haben. Einer unserer Kameraden hat uns viel zu jung verlassen.«

Unter den gewöhnlich leisen Kadetten gab es Getuschel. Die wenigen, die noch nicht Bescheid wussten, wurden schnell eingeweiht.

»Kadett Jackson war einer unserer hellen, jungen Sterne.«

Uhuras Blut kochte, als sie ein sarkastisches Schnauben von Thanas hörte. Hätte sie ein Interesse an dem Andorianer gehabt, hätte dieses Schnauben jegliche Gefühle für ihn abgetötet.

»Kadett Jackson, der nur für eine kurze Zeit bei uns war, hatte sich in seinen Kursen bereits einen Namen gemacht. Wir werden für ihn am Samstag nach dem morgendlichen Unterricht eine Trauerfeier abhalten. Am nächsten Tag wird seine Familie das Begräbnis in der Mondkolonie abhalten. Denjenigen von Ihnen, die Jackson nahe standen, wird ein Platz im Shuttle freigehalten. Ich weiß, dass seine Eltern eine solche Geste sehr zu schätzen wissen würden.«

Bei der letzten Bemerkung des Admirals nickte Uhura. Sie würde mitfliegen, wenn sie es einrichten konnte. Sie hatte keine Zeit gehabt, Jackson richtig kennenzulernen, aber es war das Richtige.

Dann erhob sich der Admiral. Sein Gesichtsausdruck wirkte nun wütend. »Die Verwaltung ist geteilter Meinung darüber, ob ich Ihnen das mitteilen soll, was ich nun sagen werde. Aber ich glaube, dass es wichtig ist, die Wahrheit über das, was in diesen Hallen vorgeht, nicht zu verbergen.«

Alle Augen richteten sich auf Admiral Bennett.

»Kadett Jacksons Tod geschah unter Umständen, die wir als suspekt betrachten«, sagte er, und ein paar Kadetten schnappten nach Luft. »Und es war gestern nicht der einzige tragische Vorfall. Einige von Ihnen werden von dem medizinischen Notfall von Kadett Karin Andros gehört haben.«

»Wir haben Anlass zu glauben, dass diese beiden Ereignisse miteinander zusammenhängen. Sollte jemand über irgendwelche Informationen bezüglich der Aktivitäten dieser beiden Kadetten verfügen, wenden Sie sich bitte an mich oder Captain Warde.« Er nickte in Richtung der Frau, die die Aula gerade durch einen Seiteneingang betrat. Die Art, wie sie da vorne stand und in die Aula starrte, ließ Uhura glauben, dass etwas im Busch war. Etwas, das Spock nicht gewusst hatte, als sie vorhin miteinander gesprochen hatten.

Uhura drehte sich nach hinten um, wo sie den Vulkanier an der Tür entdeckte. Er blickte in Wardes Richtung. Zwischen den beiden schien eine Art stille Kommunikation vor sich zu gehen.

Vorne sprach der Admiral weiter. »Alle Informationen werden natürlich strikt vertraulich behandelt.«

Während die Kadetten besorgte Blicke austauschten, übergab der Admiral an Captain Halston. Er stellte sich als Jacksons Studienberater vor und sagte ein paar Worte über den Kadetten. Es waren recht allgemeine Komplimente, die man über jemanden sagen würde, den man nicht besonders gut kannte. Das ergab Sinn, hatte das Semester doch erst vor ein paar Wochen begonnen. Irgendwie fühlte sich Uhura dadurch noch schuldiger, weil sie Jackson nicht besser kennengelernt hatte.

Dann erhob sich Captain Halston von seinem Platz. »Ich würde diese Versammlung gerne mit einer Schweigeminute beenden.«

Der Lehrkörper stand auf und die Kadetten taten es ihm gleich. Uhura sah Captain Warde an, dass sie sich ärgerte, ausgerechnet in diesem Moment hereingekommen zu sein. Sie schien dem Admiral dringend etwas mitteilen zu wollen.

Außerdem bemerkte Uhura, dass Captain Warde immer wieder zu dem Kadetten blickte, der auf ihrer linken Seite saß, Dr. McCoy. Die anderen in ihrer Reihe sahen es ebenfalls.
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Kapitel 19

Verdächtiges Verhalten

Nach der Schweigeminute wurden die Kadetten entlassen. Uhura sah, dass Captain Warde keine Zeit verlor, sondern direkt zum Admiral eilte.

Sie wäre gerne länger geblieben, aber Thanas und die anderen gingen Richtung Ausgang. Dies war der beste Moment, um aus Jacksons Zimmergenossen Informationen herauszubekommen. Aber nun hatte sich eine andere Gelegenheit ergeben. Etwas, das mit Dr. McCoy zu tun hatte. Es konnte nicht schaden, wenn sie zuerst ihm ein paar Fragen stellte. Es gab keinen besseren Weg, sich in ihrem ersten Jahr einen Namen zu machen, als bei einer wichtigen Ermittlung zu helfen.

Außerdem war es eine gute Gelegenheit, um Spock zu beeindrucken.

Sie schloss sich den Studenten an, die langsam die Aula verließen. In dem kurzen Augenblick, als sie versuchte, Spocks Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, um ihn wissen zu lassen, wohin sie ging, wurde sie von der Gruppe getrennt. Ein Dutzend Personen schoben sich zwischen sie und die Leute, mit denen sie zusammengesessen hatte. Und die Menge machte es unmöglich, sie einzuholen.

Sie behielt Jim Kirk im Blick, da er der Letzte der Gruppe war. Während der Versammlung hatte er sie kaum beachtet. Seit ihrer ersten Begegnung in dieser Bar in Riverside waren sie sich ein paarmal über den Weg gelaufen. Jedes Mal, wenn er sie sah, begann er zu flirten oder versuchte ihren Vornamen herauszufinden. Sie hatte damals nicht vorhersehen können, wie weit dieser Witz gehen würde. Uhura war davon ausgegangen, dass sie Kirk danach nie wiedersehen würde. Aber nun war es zu einer Art Spiel geworden, und sie würde nicht diejenige sein, die aufgab. Ironischerweise befand sie sich bei ihrem Spiel mit Spock um seinen geheimnisvollen vulkanischen Namen auf der anderen Seite.

Sie vermutete, dass Kirks plötzliches Desinteresse etwas mit seiner Nähe zu Monica Lynne zu tun hatte. Uhura kannte sie kaum, aber sie schien ganz nett zu sein. Lynne war eine der zielstrebigeren Kadetten und würde wahrscheinlich eine ihrer Konkurrentinnen um den Platz der Jahrgangsbesten werden. Außerdem mochte Uhura jedes Mädchen, das einen Kerl von ihr ablenkte. Sie hatte momentan keine Zeit dafür. Wenn das nur jemand auch mal Thanas sagen würde.

Wie aufs Stichwort war der andorianische Egoist der Erste, der sich auf sie stürzte, als sie die Gruppe wieder einholte. »Na, hast du mich vermisst?«, fragte er.

»Nicht im Geringsten«, sagte sie, bevor ihr klar wurde, dass ihr ein solcher Kommentar nicht dabei helfen würde, ihn zum Reden zu bekommen. Zur Schadensbegrenzung tat sie etwas, das sie normalerweise nicht tun würde. Sie ergriff seine Hand, um ihn aus der Menge der Studenten zu ziehen, die das Gebäude verließen, blieb dabei aber in der Nähe von Dr. McCoy. »Ich habe gehört, dass du Jacksons Sachen zusammenpackst.«

»Na ja, eigentlich habe ich nicht …«

»Brauchst du Hilfe?«

Fast wäre Thanas gestolpert. Offenbar hatte sie ihn damit vollkommen überrumpelt. »Du meinst, du willst in mein Quartier kommen?«

Sie bemühte sich, nicht zu laut zu seufzen. »Wenn da seine Sachen sind, ja.«

»Jetzt gleich? Weil ich Botanik dafür ausfallen lassen würde. Ernsthaft, ich brauche eine Ausrede, um nicht in diesen Kurs gehen zu müssen.«

Verdammt. Sie wollte ihn begleiten, aber da war noch dieser Test. Und dann eine Präsentation in Astrowissenschaften. Sie hatte einen vollen Stundenplan. Und McCoy entfernte sich immer weiter.

»Nach den Kursen«, sagte sie schließlich. »Heute Nachmittag. Ich komme zu dir.«

Uhura ließ ihn mit offenem Mund stehen, während sie sich beeilte, McCoy und seine Freunde einzuholen. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie Thanas gerade angeboten hatte, ihn in seinem Zimmer zu treffen. Das war natürlich ihr Plan gewesen, aber etwas zu planen und es wirklich zu tun, waren zwei verschiedene Dinge. Sie hoffte, dass es das Richtige war.

Als sie McCoy erreichte, schob sie diese Bedenken beiseite. »Kann ich dir eine Frage stellen? Eine medizinische?«

Er warf einen Blick zurück zu Thanas, der ihr immer noch mit offenem Mund nachstarrte. »Ist er das Problem, das ich diagnostizieren soll?«

»Er ist nur ein unansehnliches Geschwulst«, erwiderte sie. »Aber das kann ich allein entfernen.«

»Zweifellos.«

»Ich habe mich nur etwas gefragt«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass Jackson im Schlaf gestorben ist. Und ich habe mich, na ja, ich habe mich gefragt, wie das bei jemandem, der so jung ist, passieren kann. Ich meine, das ist doch ungewöhnlich, oder?« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, als ihr einfiel, was Spock übers Flirten gesagt hatte. Sie meinte es dieses Mal noch weniger, aber wenn es ihr dabei half, ein paar Antworten zu bekommen, musste es eben sein.

Aber er bemerkte die Berührung gar nicht. McCoy war zu beschäftigt damit, mit Kirk einen misstrauischen Blick zu wechseln. Uhura überlegte gerade, wie sie danach fragen konnte, als Lynne ihr zuvorkam.

»Was war das eben?«, fragte Lynne.

»Was denn?«, erwiderte Kirk und hob in gespielter Verwirrung die Hände. Wenn er es in der Sternenflotte jemals zu etwas bringen wollte, musste er daran arbeiten, unschuldig zu wirken. Ein feindlicher Captain würde so etwas während einer Auseinandersetzung sofort bemerken.

»Ich glaube, sie meint den Blick, den ihr zwei euch gerade zugeworfen habt«, sprang Uhura ein. »Und sagt jetzt nicht: ‚Welcher Blick?‘ Er hätte nicht auffälliger sein können.«

»Kannst du es mir verdenken, dass ich ihn anhimmle?«, scherzte McCoy. »Er ist einfach so süß.«

»Sehr witzig«, erwiderte Lynne. »Aber ihr könnt uns nichts vormachen. Gebt es zu. Ihr wisst etwas.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich gar nichts weiß?«, fragte Kirk.

Uhura stieg darauf ein. »Würde ich. Aber es geht hier um den guten Doktor.«

Die Gruppe blieb an einem Springbrunnen in der Nähe des Akademieparks stehen, wo man sie nicht belauschen konnte. Aber es machte keinen Unterschied. McCoy wollte immer noch nichts sagen. »Ich weiß gar nichts«, beharrte er.

Uhura war nicht die Einzige, die ihm das nicht abnahm. McCoys Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Es war eindeutig, dass er ihnen gerne etwas anvertrauen wollte, es aber nicht wagte. Es war an der Zeit für ein wenig Raffinesse.

Wieder kam ihr Lynne zuvor. »Du hast Kirk offenbar schon erzählt, was du angeblich nicht weißt. Dann kannst du es uns jetzt genauso gut auch erzählen, bevor du mich dazu zwingst, es aus ihm herauszuholen.«

Kadett Lynne wurde Uhura immer sympathischer. Kirk hingegen schien die Vorstellung zu gefallen, falls sein Gesichtsausdruck ein Hinweis darauf war.

Nach ein paar weiteren Minuten hatte immer noch keiner etwas gesagt. Schließlich knickte Kirk ein. »Ach, erzähl es ihnen endlich«, sagte er zu McCoy. »Es wird sich sowieso herumsprechen.« Er sah sich um, ob jemand in der Nähe stand. »McCoy war bei der Autopsie dabei.«

»Wirklich?«, fragte Lynne sichtlich überrascht.

Uhura tat ebenfalls so, als hätte Spock ihr nicht schon davon erzählt. Es war am besten, wenn niemand davon erfuhr. »Also weißt du, woran Jackson gestorben ist?«

McCoy schien sich zunehmend unbehaglich zu fühlen. »Ich kann nichts darüber sagen.«

»Natürlich kannst du«, erwiderte Lynne. »Wir versprechen auch, es nicht weiterzuerzählen.«

Kirk seufzte ungeduldig, während McCoy seine Möglichkeiten abwägte. Dann sprudelte aus ihm heraus: »Jackson hat etwas mit seinem Körper gemacht, damit er beim Training besser abschneidet.«

»Leistungssteigernde Drogen?«, fragte Lynne.

»Nein, das wäre vergleichsweise intelligent gewesen«, erwiderte McCoy. Uhura schätzte, dass er sich jetzt, da die Katze aus dem Sack war, entschieden hatte, sie in alles einzuweihen. »Tut mir leid. Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen. Aber dieser Junge … irgendwie ist er auf die idiotische Idee gekommen, er würde an der Akademie besser abschneiden, wenn er keine Schmerzen spürt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Uhura. Spock hatte ihr nichts Genaues über die Operation erzählt, der sich Jackson unterzogen hatte. Er hatte lediglich gesagt, dass der Kadett seinen Körper hatte verändern lassen, um das Training durchzustehen. »Wie kann jemand keine Schmerzen empfinden?«

Kirk schaltete sich erneut ein. »Indem er sich die Schmerzrezeptoren veröden lässt.«

»Es ist ein bisschen komplizierter als das«, erwiderte McCoy. »Aber das ist die Kernaussage. Ich schätze, er dachte, wenn er keinen Schmerz mehr spürt, könnte er seinen Körper über die Belastungsgrenzen hinaus antreiben.«

»Das ist doch idiotisch«, entgegnete Lynne. Offenbar machte es ihr nichts aus, schlecht über die Toten zu sprechen. »Ich meine, wenn man etwas will, um beim Training besser zu werden, würde man dann nicht eher etwas machen, was tatsächlich hilft und das Problem nicht nur kaschiert?«

»Es ist vollkommen verrückt, seinem Körper überhaupt etwas anzutun, um in die Sternenflotte zu kommen«, erwiderte McCoy mit wachsender Verärgerung.

Uhura konnte seinen Zorn praktisch spüren. Er war so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, ihren Fast-Freund verteidigen zu müssen. »Aber Jackson dachte wahrscheinlich nicht …«

»Oh, ich gebe Jackson nicht die Schuld«, sagte McCoy. »Er war nur ein Junge. Ich gebe der Person die Schuld, die das getan hat. Dem kranken, verdrehten Arzt – und ich verwende den Begriff sehr frei –, der diese Operation durchgeführt hat. Dieser Kerl sollte nicht nur seine Lizenz verlieren. Man sollte ihn an den Zehen aufhängen. Nein. Ich gebe dieser Person die Schuld.«

»Ich finde, die Sternenflotte ist schuld«, fügte Kirk hinzu. Alle sahen ihn überrascht an.

Uhura war die Erste, der etwas dazu einfiel. »Du findest … was?«

»Die Sternenflotte ist schuld«, wiederholte er. »All diese Regeln und Kodexe und das zwanghafte Training. Das alles. Es ist so heftig, dass es fast schon lächerlich ist. Jackson hätte niemals nach jemandem gesucht, der diese Operation durchführt, wenn die Akademie ihm keinen Grund dazu gegeben hätte.«

Alle drei Kadetten begannen gleichzeitig auf Kirk einzureden, als Captain Warde unterbrach. »Entschuldigen Sie bitte.« Neben ihr stand ein medizinischer Offizier, den McCoy zu kennen schien. Das war kein gutes Zeichen.

»Dr. McCoy«, sagte Warde. »Wir müssen Sie noch ein paar Dinge fragen.«

»Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß«, protestierte McCoy.

»Es sind neue Beweise aufgetaucht. Ein paar Dinge, die Sie uns vielleicht erläutern können.« Ihr Tonfall deutete darauf hin, dass es um mehr ging als die Einzelheiten der Autopsie.

»Dr. Griffin?«, fragte McCoy.

Der ältere Arzt brachte es nicht über sich, dem Studenten in die Augen zu blicken. »Wir sollten woanders darüber sprechen«, sagte er leise.

»Aber …«

»Kommen Sie bitte mit uns«, ordnete Warde an.

Die Offiziere nahmen McCoy in die Mitte und begleiteten ihn zum Verwaltungsgebäude. Kirk und Lynne gingen hinterher, um zu versuchen, von den schweigsamen Offizieren Informationen zu erhalten. Uhura hörte, wie ihre Stimmen immer leiser wurden. Die ganze Sache war so schnell geschehen, dass sie kaum glauben konnte, dass sie wirklich passiert war.

Sie blieb zurück, als sie sah, dass Spock auf sie zukam. Bevor sie fragen konnte, erklärte er ihr, was gerade geschehen war. »Es sind neue Beweise aufgetaucht, die darauf hindeuten, dass Dr. McCoy etwas mit der illegalen Operation zu tun hat, die an Kadett Jackson durchgeführt wurde.«

»Das glaube ich nicht«, sagte sie und überraschte sowohl Spock als auch sich selbst durch ihre Kühnheit. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Was sollen das für Beweise sein?«

»Ich bin nicht befugt, das zu sagen.«

»Hören Sie, entweder bin ich Teil dieser Ermittlung oder nicht«, entgegnete Uhura, die sich darüber bewusst war, dass sie damit eine Grenze überschritt. »Wenn Sie wollen, dass ich nachher mit Thanas spreche, benötige ich alle verfügbaren Informationen. Woher soll ich sonst wissen, ob er mir etwas Wichtiges verrät?«

»Mir war nicht klar, dass diese Sache für Sie so schnell persönlich werden würde.«

Uhura bemühte sich, das nicht als Beleidigung zu verstehen. Er stellte nur eine Tatsache fest. Und doch fühlte es sich so an, als würde er sie auf seine vulkanische Weise voreingenommen nennen. »Natürlich ist sie für mich persönlich«, erklärte sie. »Ich kannte Kadett Jackson. McCoy ist derjenige, der Andros gerettet hat. Diese Personen sind Teil meines Lebens.«

»Aber Sie kennen sie nicht besonders gut, oder?«

Damit hatte er recht, aber das war nicht der Punkt. »Finden Sie es nicht ein wenig seltsam, dass McCoy von allen Kadetten der Medizinischen Fakultät derjenige war, der bei der Autopsie dabei sein durfte? Er hat sich doch nicht freiwillig gemeldet. Er wurde zugeteilt, oder?«, fragte Uhura.

»Das ist korrekt.«

»Halten Sie das nicht auch für einen ziemlich großen Zufall? Dass die Person, die mit Kadett Jacksons Tod zu tun haben soll, auch diejenige ist, die zu der Autopsie dazu gebeten wird?«

»Ein stichhaltiges Argument«, antwortete Spock. »Aber woher wissen Sie, dass McCoy bei der Autopsie dabei war? Ich habe es Ihnen vorhin nicht erzählt.«

Die Worte verließen ihren Mund, bevor sie sie aufhalten konnte. »McCoy hat es mir selbst erzählt.« Eigentlich war es Kirk gewesen. Aber McCoy hatte es nicht abgestritten.

»Sehen Sie nicht, dass es sich um einen Trugschluss handelt, jemanden zu verteidigen, der vertrauliche Informationen nicht für sich behalten kann?«

»Er ist nicht ins Detail gegangen.« Uhura wusste, dass das ein schwaches Argument war.

»Möglicherweise habe ich Sie in dieser Ermittlung überstürzt hinzugezogen«, sagte Spock. »Ich hatte nicht beabsichtigt, dass Sie sich so persönlich involvieren.«

»Tja, jetzt bin ich aber involviert«, erwiderte sie. »Also sagen Sie es mir. Was sind das für Beweise?«

Spock schwieg, während er darüber nachdachte, was sie verlangte. Uhura schwieg ebenfalls. Sie wollte ihn nicht zu sehr drängen. Die Logik würde gewinnen. Es ergab Sinn, sie zu einem gleichberechtigten Partner zu machen, wenn sie Informationen einholen sollte. »Sie dürfen es keinesfalls …«

»Weitererzählen«, unterbrach sie ihn. »Schon klar.«

»Bei der Operation an Kadett Jackson wurde ein hochentwickeltes Instrument eingesetzt«, erklärte er. »Ein Instrument, das so selten ist, dass die Medizinische Fakultät nur eines davon besitzt.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Es wurde in Dr. McCoys Quartier gefunden.«

»Nein, es ist verschwunden«, entgegnete Spock. »McCoy hat es sich vor einem Monat ausgeliehen. Ungefähr zu der Zeit, als Jackson sich der Operation unterzogen haben muss.«

Uhura wartete auf mehr. Aber es kam nichts.

»Das ist alles?«, fragte sie. »Das ist der Beweis? Vielleicht hat er es aus einem anderen Grund ausgeliehen. Vielleicht hat jemand seine Unterschrift gefälscht. Möglicherweise soll ihm etwas angehängt werden.«

»Das ist alles möglich«, antwortete Spock. »Deshalb wird er befragt. Niemand beschuldigt ihn. Zumindest bis jetzt noch nicht.«

Uhura gefiel das nicht. Die Verbindung schien wenig überzeugend. Sie befürchtete, dass die Verwaltung nach einem Sündenbock suchte und sich auf den Erstbesten festlegen würde, damit die Fragerei aufhörte.

Aber Uhura würde das nicht zulassen.


[image: image]


Kapitel 20

Unbeantwortete Fragen

Kirk stürmte in Lynnes Quartier und trat ein Paar Stiefel aus dem Weg. Die Schuhe landeten unter dem Bett ihrer Zimmergenossin. Glücklicherweise war sie gerade nicht da. Es würde nicht den besten Eindruck auf sie machen, und Lynne und er lernten sich gerade erst besser kennen.

Wahrscheinlich machte es auf Lynne auch keinen besonders guten Eindruck.

»Sie haben mich nicht mit ihm sprechen lassen!«, tobte Kirk, während er im Raum herumtigerte. Er musste sich bewegen, etwas tun. Egal was. »Ich habe stundenlang gewartet. Sie haben mir immer wieder gesagt, dass ich in meine Kurse gehen soll. Als ob ich mich in einen Kurs setzen würde, während sie Pille dort festhalten.« Er hielt inne, kurz bevor er einem weiteren Paar Schuhe einen Tritt versetzte. »Obwohl es sich wahrscheinlich ziemlich gut angefühlt hätte, im Kampftraining auf Thanas einzudreschen.«

»Mit der Einstellung kannst du froh sein, dass du nichts getan hast, weswegen man dich rauswerfen könnte.«

Kirk ließ sich auf Lynnes Bett fallen. »Vielleicht will ich ja rausgeworfen werden. Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin. Was ist aus der Unschuldsvermutung geworden?«

Lynne setzte sich neben ihn auf das Bett und begann, seinen Nacken zu massieren. Damit revanchierte sie sich für die Massage, die er ihr vor ein paar Wochen gegeben hatte.

»Zieh keine voreiligen Schlüsse«, sagte sie, während ihre Hände seine Schultern durchkneteten. »Sie wollen ihm wahrscheinlich nur ein paar Fragen stellen. Viel Lärm um nichts.«

Die Massage fühlte sich gut an, aber sie half nicht, seine Laune zu heben. Er stand auf und lief wieder durch den Raum. »Wenn es nichts wäre, würden sie ihn gehen lassen. Denken sie wirklich, dass er diese Operation durchgeführt hat?«

»Du weißt nicht, ob sie das denken«, erwiderte sie. »Du weißt gar nichts.«

Das wollte Kirk nicht hören. Er lehnte sich gegen den Fensterrahmen und betrachtete die Kadetten auf dem Innenhof. Er fragte sich, ob einer von ihnen etwas damit zu tun hatte. Ob sie etwas wussten. »Wahrscheinlich suchen sie nur nach einem Sündenbock. Hängen es einem Erstsemester an und kehren es dann unter den Teppich.«

»Das würde die Sternenflotte nicht tun«, beharrte Lynne. »Sie wollen die Wahrheit herausfinden. Vielleicht weiß McCoy doch mehr, als er zugibt. Wie gut kennst du den Typen eigentlich? Wie kannst du dir so sicher sein, dass er es nicht war?«

»Ich weiß es einfach, in Ordnung? Er würde niemals bei so etwas mitmachen. So tief würde er nicht sinken.«

»Vielleicht dachte er nicht, dass er dadurch tief sinken würde«, überlegte sie.

Kirk setzte sich wieder neben sie auf das Bett. Er schätzte, dass ihn seine nervöse Energie schon bald wieder auf die Beine zwingen würde. Doch in diesem Augenblick musste er ihr nahe sein – sich auf den leichten Erdbeerduft ihrer Haare und das tiefe Grün ihrer Augen konzentrieren –, während er über das nachdachte, was sie gesagt hatte. »Was meinst du damit?«

»Was auch immer genau mit Jackson geschehen ist, es war illegal«, sagte sie. »Das Gleiche bei Andros. Selbst wenn sie durchkommt, wird sie auf jeden Fall von der Akademie geworfen. Und wer weiß, was für bleibende Schäden sie ihrem Körper damit zugefügt hat.«

»McCoy würde niemals etwas tun, das anderen schadet.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Lynne. »Aber was ist mit dieser illegalen Klinik, von der du vorhin gesprochen hast? Was, wenn sie dort denken, dass sie den Kadetten einen Gefallen tun? Ihnen nur beim Training helfen? Was, wenn McCoy versucht hat, ihnen zu helfen? Er hat einfach die falsche Entscheidung getroffen.«

»Aber …«

Lynne ergriff seine Hände. »Hör mir zu. Ich sage nicht, dass McCoy die Operation durchgezogen hat. Aber vielleicht weiß er etwas. Vielleicht hat er damit zu tun, versucht aber, es richtig zu machen.«

»Es ist nichts Richtiges daran, seinen Körper zu zerstören, um einen Kurs zu bestehen«, erwiderte Kirk.

»Nicht so, wie es Jackson und Andros gemacht haben«, pflichtete ihm Lynne bei. »Aber warum nicht auf eine andere Art? Warum keine Verbesserung, die einen ein wenig stärker macht? Ein wenig klüger? Es gibt Planeten in der Föderation, deren Bewohner Temperaturen ertragen können, die uns töten würden. Vor gar nicht so langer Zeit haben die Menschen auf der Erde ihre Körper aus Eitelkeit noch strecken und straffen und absaugen lassen. Zu den Besten der Sternenflotte zu gehören, ist dagegen doch ein wenig ehrenhafter.«

»Das sehe ich anders«, erwiderte Kirk. »Von dem Versuch, ein wenig besser zu sein, ist es nicht weit zu der Erschaffung einer perfekten Rasse durch Wissenschaft. Das nennt man Eugenik. So etwas hat ganze Kriege ausgelöst.«

Sie ließ seine Hände los. Nun war sie es, die auf und ab lief. Schweigend tigerte sie umher, bevor sie schließlich den Mut fand, das zu sagen, was sie dachte. »Flipp jetzt nicht aus, aber ich glaube, du verstehst es nicht, weil du der Sternenflotte aufgrund einer Laune beigetreten bist«, sagte sie. »Du hättest es wahrscheinlich nicht getan, wenn du an dem Tag etwas Besseres zu tun gehabt hättest.«

»Das stimmt so nicht ganz.«

»Ich weiß«, antwortete sie und lehnte sich ebenfalls gegen das Fenster. Es war, als ob sie seinem Weg folgte und seine Bewegungen nachahmte. Selbst wenn sie wütend waren, harmonierten sie miteinander. »Was ich meine, ist, dass ich mein ganzes Leben davon geträumt habe, in der Sternenflotte zu sein. Ich habe die Aufnahmeprüfung zweimal abgelegt, um zu sehen, ob ich ein besseres Ergebnis hinbekomme. Ich hatte schon eine Woche, bevor mich das Shuttle abholen sollte, alles fertig gepackt. Vielleicht hat McCoy oder wer auch immer gedacht, dass er etwas Gutes tut. Dass er hilft.«

»Jackson hat es nicht geholfen«, rief ihr Kirk ins Gedächtnis. »Und Andros auch nicht.«

»Nein«, gab sie zu. »Nein, das hat es nicht.«

»Was spielt das alles für eine Rolle?«, fragte er. »Mein ganzes Leben habe ich zu hören bekommen, dass die Akademie nur etwas für die Stärksten und Klügsten ist. Aber was, wenn man nicht der Stärkste ist? Oder der Klügste? Was, wenn man einfach nicht gut genug ist? Bedeutet das, dass es in der Sternenflotte keinen Platz für dich gibt? Wie gut ist gut genug?«

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

Kirk blieb stumm, aber er wünschte es sich auch. Er war in der Hoffnung zu Lynne gekommen, dass sie das Richtige sagen würde. Die Antworten. Und sie hatte ihm tatsächlich geholfen. Ihre bloße Anwesenheit sorgte dafür, dass er sich besser fühlte. Aber sie löste das Problem nicht.

Sie half ihm nicht bei seinen Selbstzweifeln oder beantwortete die Frage, ob er in der Lage war, es zu schaffen. Kirk machte sich keine Gedanken darüber, nicht hervorragend zu sein. Er war mehr darüber besorgt, was die Akademie mit ihm anstellen würde. Wie sie ihn verändern konnte. Hatte er wirklich das Zeug zum Sternenflottenoffizier? Wollte er das überhaupt sein?

Kirk musste einen klaren Kopf bekommen. Der Tag machte ihm langsam zu schaffen. Plötzlich fühlte sich Lynnes Zimmer sehr klein an. Als würde er in einer Gefängniszelle stecken, in der er die nächsten drei oder vier Jahre seines Lebens verbringen musste. Und er würde nur entlassen werden, um in ein anderes Gefängnis zu wechseln, weit draußen in der Leere des Alls.

Hatte er sich dafür eingeschrieben?
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Kapitel 21

Hinweise

Die Überbleibsel eines jungen Lebens lagen halb auf dem Schreibtisch verteilt, halb in der Schachtel verstaut, die Spock zurückgelassen hatte. Einige Kursunterlagen, eine Kerze, ein gerahmter Ausdruck der schriftlichen Zusage der Sternenflottenakademie und eine Schachtel mit Retro-Süßigkeiten, an die sich Uhura noch aus ihrer Kindheit erinnerte. Das war die Endsumme von Kadett Jacksons Leben. Zumindest für jeden, der den Schreibtisch seines Quartiers betrachtete.

Uhura war es unangenehm, Jacksons Sachen durchzugehen. Sie waren nicht mal wirklich befreundet gewesen. Ihre Wege hatten sich in den vergangenen Monaten nur ein paarmal gekreuzt. In der Bibliothek. In der Kantine. Als sie versucht hatte, Thanas aus dem Weg zu gehen. Auch wenn es richtig war, diese Sachen für seine Familie zusammenzupacken, tat sie es doch aus den falschen Gründen.

»Bist du sicher, dass du nicht mal eine Pause machen willst?«, fragte Thanas.

Sie legte die Sachen vorsichtig nacheinander in die Schachtel. »Wir sind doch erst seit fünf Minuten dran.« Und du, Thanas, hast bis jetzt nichts anderes getan als herumzujammern.

Jacksons Zimmergenosse hatte nicht einen einzigen Gegenstand eingepackt, bevor Uhura den Raum betreten hatte, obwohl Spock vor ein paar Tagen mehrere Schachteln zurückgelassen hatte. Es war keine wirkliche Überraschung. Sie hatte nicht erwartet, dass Thanas so selbstlos war, aber sie hatte zumindest gedacht, dass er das Zeug schnell aus dem Weg haben wollte, damit er das Zimmer ganz für sich allein hatte.

»Ich habe gedacht, wir könnten ein bisschen ausgehen«, schlug Thanas vor. Er stand neben einer leeren Schachtel, die auf Jacksons Bett stand. Daneben lag ein Stapel Kleidung, die es immer noch nicht in die Schachtel geschafft hatte. »Danach können wir ja wiederkommen und weitermachen. Heute Abend ist was los. So was wie eine Party. Für eine ausgewählte Gruppe von Kadetten. Du wirst bestimmt Spaß haben.«

»Ich habe versprochen, das hier fertigzumachen.«

»Das machen wir ja auch.« Thanas hob mit spitzen Fingern ein paar Kleidungsstücke hoch und ließ sie in die Schachtel fallen. »Ich habe nur keine Lust mehr, mich mit Jacksons Unterwäsche zu beschäftigen.«

Uhura schloss die Augen und atmete tief durch. Was irgendeine Frau an Thanas finden konnte, war ihr ein Rätsel. Sie vermutete, dass es mit dem bloßen Umstand zu tun haben musste, dass er ein Außerirdischer war. Es gab auf der Erde nicht viele Andorianer.

Dasselbe konnte man über Vulkanier sagen. Uhura fragte sich, ob das der Grund dafür war, dass sie immer wieder an Spock denken musste. Er war anders als jeder andere Mann, den sie bisher getroffen hatte. Aber lag das an seiner Persönlichkeit oder an seiner vulkanischen Herkunft?

Diese Überlegungen würde sie sich für einen anderen Moment aufsparen. Sie hatte Thanas wichtigere Fragen zu stellen. »Ich schätze, du wirst viel nach Jackson gefragt«, wagte sich Uhura vor, »da du ja sein Zimmergenosse warst und so.«

Sie verließ den Schreibtisch, um Thanas mit der Kleidung zu helfen. Sobald sie neben ihm stand, hörte er ganz mit dem auf, was er tat, und setzte sich aufs Bett. Uhura machte damit weiter, Jacksons Zivilkleidung einzupacken. »Sie glauben nicht, dass du etwas weißt, oder?«, fragte sie.

Thanas lehnte sich auf dem Bett zurück und sah ihr bei der Arbeit zu. »Wer weiß schon, was die denken? Warum sollte ich etwas wissen? Wir waren nicht gerade miteinander befreundet.«

»Ja, aber ihr habt im selben Zimmer gewohnt«, erinnerte sie ihn. »Ich weiß bereits jetzt mehr über meine Zimmergenossin, als ich will. Aber bei Jungs ist das wohl etwas anderes.«

Jacksons Uniformen kamen in eine separate Schachtel. Sie würde jemand anderen entscheiden lassen, was damit passieren sollte. Sie fragte sich, ob er für sein Begräbnis in eine Uniform gekleidet werden würde. Würde die Familie das wollen, angesichts der Rolle, die die Akademie bei seinem Tod gespielt hatte?

»Macht es dir etwas aus, wenn wir mal für eine Weile nicht über Jackson sprechen?«, fragte er. »Ich finde es langsam ein bisschen nervig. Schon klar, er ist tot und so. Und das ist echt eine Schande. Aber alle fragen mich ständig nach ihm, als hätte ich ihn gekannt. Wir haben uns ein Zimmer geteilt, das uns zugewiesen wurde. Ich habe die Schnauze voll davon, dass alle ständig so tun, als wären wir die allerbesten Freunde gewesen.«

»Sonst macht es dir doch auch nichts aus, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Wenn ich wegen etwas im Mittelpunkt stehe, das ich getan habe«, blaffte Thanas. »Und nicht dafür, dass ich der Typ mit dem toten Zimmergenossen bin.«

Uhura konnte es ihm nicht verübeln. Sie würde das auch nicht wollen. Sie ging zum Schreibtisch zurück und roch an der Schachtel mit den Süßigkeiten. Der Geruch erinnerte sie an Zuhause.

Thanas stand auf und kam ihr sehr nah. Er berührte sie zwar nicht, aber er stand dicht genug, dass es ihr unangenehm war. Normalerweise hätte sie etwas Ätzendes gesagt und ihn zurückgeschoben, aber das würde ihrem Ziel zuwiderlaufen. Stattdessen ließ sie zu, dass er die Hände auf ihre Schultern legte. »Bei den Damen stehe ich gerne im Mittelpunkt, aber alle anderen gehen mir auf die Nerven.«

Sie konnte nicht glauben, dass er Jacksons Tod als Vorwand nahm, um sie anzumachen. Das ging einfach zu weit. Sie riss sich von ihm los. »Was ist bloß los mit dir? Dein Zimmergenosse ist gerade gestorben und du versuchst mich anzubaggern?«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin sozial unbeholfen. Ist Teil meines Charmes. Willst du mit mir lieber über die ganzen anderen Leute reden, die mich ausquetschen wollen, so wie du jetzt?«

»Ich will dich gar nicht ausquetschen«, sagte Uhura, vielleicht ein wenig zu schnell.

Thanas verdrehte die Augen. »Oh bitte. Du bist noch nie mit auf mein Zimmer gekommen. Du hast sogar ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du niemals herkommen wirst. Und doch bist du jetzt hier. Eine ganze Flut unerwarteter Besucher, wie Captain Warde, der Vulkanier und dieser Arzt.«

»Welcher Arzt?«, fragte sie. »Dr. McCoy?«

»Nein«, antwortete der Andorianer. »So ein Senior-Offizier. Griffith?«

»Meinst du Dr. Griffin?«

»Genau den«, erwiderte Thanas. »Tauchte plötzlich in meinem Zimmer auf, einen Tag bevor Warde das Quartier durchsucht hat.«

»Und du hast Captain Warde nichts davon erzählt?«

»Warum sollte ich?«, fragte er. »Ich dachte, dass Griffin wahrscheinlich an der Ermittlung beteiligt ist. Würde Warde es dann nicht eh schon wissen?«

Das war möglich. Aber es war genauso möglich, dass Uhura gerade über einen wichtigen Hinweis gestolpert war. Warum sollte Dr. Griffin den Raum durchsuchen? Das war nicht seine Aufgabe. Er war kein Sicherheitsoffizier. So wie Warde keine Medizinerin war und nichts mit der Autopsie zu tun gehabt hatte.

»Also, diese Party, von der ich vorhin erzählt habe«, sagte Thanas. »Die fängt bald an. Willst du hin oder nicht?«

»Geh du«, erwiderte Uhura. »Ich mache das hier noch fertig.«

»Selbst schuld.« Thanas schnappte sich seine Uniformjacke und rauschte ohne ein weiteres Wort davon. Uhura schätzte, dass er in ihr jetzt endlich einen hoffnungslosen Fall sah.

Dann ist ja zumindest etwas Gutes dabei herausgekommen.

Sie zog ihren Kommunikator hervor und benutzte ihn, um Spock zu kontaktieren. »Treffen Sie mich auf dem Aussichtsdeck. Ich glaube, ich habe etwas.«

Schnell beendete Uhura die Verbindung, da sie ihn ein wenig neugierig machen wollte. Es war eine schwache Spur, aber immerhin etwas. Sie wollte nicht, dass er die Sache über die Komm-Verbindung abtat, bevor sie eine Chance gehabt hatte, ihre Argumente darzulegen.

Uhura warf einen letzten Blick auf die eingerahmte Zusage der Akademie und ließ sie in der Schreibtischschublade. Sie dachte sich, dass seine Eltern nicht an das Angebot erinnert werden mussten, das letztendlich das Leben ihres Sohnes beendet hatte.
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Kapitel 22

Golden Gate

In Kirks Kopf herrschte ein Durcheinander von Gedanken. Er fragte sich, was gerade mit McCoy geschah. Was für einen Beweis konnten sie gegen seinen Freund haben? Wie konnte er helfen? Reagierte er übertrieben?

Aber es war die andere, tiefergreifende Frage, die an ihm nagte. Hätte er abgelehnt, wenn ihm jemand die Gelegenheit angeboten hätte, beim Training zu schummeln?

Das war es, worum es Kirk letztendlich ging. So dumm Jacksons Entscheidung auch gewesen sein mochte, war sich Kirk doch nicht sicher, ob er nicht eine ähnliche getroffen hätte. Nun, vielleicht keine ähnliche, aber wo würde er die Grenze ziehen?

Seit Kirk an der Akademie war, hatte er viele Male darüber nachgedacht, abzubrechen. Das hatte mit dem Rennen angefangen, bei dem es nur einen Sieger gab. Bei dem es vollkommen egal war, wer als Zweiter ins Ziel kam. Es lag nicht daran, dass er bezweifelte, es schaffen zu können. Er war sich nur nicht sicher, ob er den Abschluss machen wollte, um in ein Leben voller Sternenflottenregeln und -vorschriften entlassen zu werden. Warum sollte er das tun? Um einem Vater etwas zu beweisen, dem er niemals begegnen würde?

Oder um sich selbst etwas zu beweisen?

Aber das war jetzt nicht der richtige Augenblick für sinnlose Grübelei über seine persönlichen Probleme. Kirks Freund steckte in Schwierigkeiten. Es war an der Zeit, zu handeln.

Nachdem er Lynnes Quartier verlassen hatte, ging er auf dem Campus spazieren. Er hoffte, damit ein paar dieser Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen. Es funktionierte nicht. Aber es gelang ihm, seine Konzentration zu bündeln. Er brauchte Antworten auf all die offenen Fragen. Er war schon halb im Marina District, als ihm klar wurde, dass er möglicherweise den Ort kannte, an dem er ein paar davon bekommen würde.

Kirk drehte um und machte sich auf den Weg zum Randgebiet des Presidio, wo sich die Golden Gate Bridge über die Bucht erstreckte. Thanas hatte ihn gestern immer wieder genötigt, zu dem geheimen Treffen auf der Brücke zu kommen. Dort sollte irgendetwas stattfinden, um zu beweisen, wer der bessere Kadett war. Wenn Thanas mit der ganzen Sache etwas zu tun hatte, war das ein guter Weg, um es herauszufinden. Und wenn nicht, war es dennoch ein guter erster Anhaltspunkt. Wenn andere Studenten zu dieser geheimnisvollen Klinik gingen, standen die Chancen gut, dass sie ebenfalls an solchen extremen Veranstaltungen teilnehmen würden. Kirk hoffte, eine Bestätigung dafür zu finden, als er auf dem Fußgängerweg die Brücke betrat.

Er musste die kleine Gruppe Kadetten gar nicht sehen, um zu wissen, dass sie da war. Ein Teil der Beleuchtung war auf geheimnisvolle Weise ausgefallen. Die Brücke war hell genug erleuchtet, um den Verkehr glatt durchzuschleusen, aber die Schatten verbargen mögliche illegale Aktivitäten.

Als Kirk auf die Versammlung zuschlenderte, bemerkte er sofort Thanas, der aus der Gruppe herausstach und so tat, als wäre er der Anführer. Allerdings bezweifelte Kirk, dass er die Sache organisiert hatte.

»Keine Uniformen, Plebejer«, sagte ein älterer Student bei Kirks Ankunft. Es war der Kadett, der den Startschuss zum Überlebensparcours gegeben hatte. Inzwischen wusste Kirk, dass sein Name Crayton lautete.

Alle außer Kirk trugen Zivilkleidung. Er vermutete, dass Thanas absichtlich vergessen hatte, dieses Detail zu erwähnen. Kirk legte die Jacke ab, um mehr Bewegungsfreiheit für das zu haben, was möglicherweise bevorstand. »Reicht das oder muss ich mich komplett ausziehen?«

»Nicht nötig«, antwortete Crayton.

»Wir könnten noch mal darüber abstimmen«, sagte ein Mädchen, das Kirk nicht kannte.

Crayton ignorierte diese Bemerkung und konzentrierte sich stattdessen auf Kirk. »Denk einfach nächstes Mal dran.«

Kirk horchte bei der Erwähnung eines »nächsten Mals« auf. Wie oft fand das hier statt? Hatte Jackson davon gewusst? Und Andros? »Seid ihr oft hier?«

»Keine Fragen, Plebejer«, blaffte Crayton.

Kirk hatte schon genug Schwierigkeiten mit Autoritätspersonen, die wirklich welche waren. Mit einem Studenten, der so tat, als wäre er der große Macker, kam er erst recht nicht klar. Und dieser ganze »Plebejer«-Quatsch war einfach nur noch nervig. Doch er rechnete nicht damit, dass gleich alle gestehen würden, dass sie in eine Klinik gegangen waren, um sich zu besseren Kadetten machen zu lassen. Er würde ihr Vertrauen gewinnen müssen.

Aber das bedeutete nicht, dass er keine Fragen stellen durfte. Kirk warf dem Mädchen, das darüber hatte abstimmen wollen, ob er sich auszog, ein Lächeln zu. »Um was geht es hier denn jetzt? Tauchen wir? Ich dachte, dass es unter der Brücke ein Kraftfeld gibt, um Selbstmörder aufzuhalten.«

»Wir tauchen nicht«, antwortete Crayton an ihrer Stelle. Er deutete auf den Turm, der etwa in der Mitte zwischen ihrer Position und dem Festland stand. »Denk in die andere Richtung.«

Kirks Blick folgte der Aufhängung zum Turm, der zweihundert Meter über ihm aufragte. Dank der ausgefallenen Beleuchtung war es dunkel dort oben, aber die Spitze konnte er gerade noch erkennen. Das würde eine ganz schöne Kletterei werden. »Mit dem Kraftfeld unter uns, um uns aufzufangen, ist das nicht besonders todesmutig.«

»Es wurde abgeschaltet«, sagte der Kadett. »Um die Dinge interessanter zu machen.«

Das wird seinen Zweck erfüllen.

»Klingt gut«, antwortete Kirk. »Kann ich als Erster?«

»Nicht so schnell«, erwiderte Crayton. »Es gibt eine Warteschlange. Der arrogante Andorianer kommt zuerst.«

»Der arrogante Andorianer tauscht seinen Platz gerne mit dem unausstehlichen Menschen«, sagte Thanas.

»Ich schätze, damit bin ich gemeint«, entgegnete Kirk. »Außer hier sind noch irgendwelche anderen unausstehlichen Menschen.«

Niemand lachte.

»Dann wollen wir das mal hinter uns bringen.« Je schneller Kirk sich bewies, desto besser standen seine Chancen, etwas herauszufinden. Niemand würde sich einfach so für ihn erwärmen, besonders nicht, wenn Thanas dabei war.

Kirk sprang auf das Tragkabel und überlegte, wie er am besten hinaufklettern sollte. Er wusste, dass es dämlich war, es ohne Ausrüstung zu versuchen, aber darum ging es ja. Er musste sich nur von Kabel zu Kabel schwingen, ohne hinunterzusehen, und alles wäre in Ordnung.

Leichter gesagt als getan.

Kirk zog sich das orangefarbene Metallkabel hinauf, eine Hand nach der anderen. Er hatte niemals Höhenangst gehabt, aber er war auch noch nie eine Brücke hinaufgeklettert. Es war eine respekteinflößende Aufgabe. Zumindest ging es nicht im Neunzig-Grad-Winkel aufwärts. Das Tragkabel begann mit einer leichten Steigung und wurde erst weiter oben steiler. Am Ende würde es schwer werden, aber der Anfang war recht leicht.

Er überlegte, was besser wäre, wenn er fiel: auf der Straße mit den fahrenden Wagen zu landen oder auf die gläserne Wasseroberfläche der Bucht zu prallen? Es machte keinen großen Unterschied. So oder so wäre er tot.

Er war bereits die Hälfte hinaufgeklettert, als ihm klar wurde, wie dämlich es gewesen war, der Aufgabe zuzustimmen. Der Aufstieg wurde immer schwerer. Es wurde immer schwieriger, sich an den Metallklammern, an denen er sich hochzog, festzuhalten. Es gab andere Methoden, um an Informationen zu kommen. Kirk wusste nicht einmal, ob er von diesen Leuten etwas Wichtiges erfahren konnte.

Aber er konnte jetzt auch nicht mehr aufhören. Er war nur ein paar Minuten davon entfernt, die Spitze zu erreichen. Er würde nicht aufgeben, egal wie gefährlich es werden würde.

Das Licht eines Phaserstrahls lenkte Kirk ab. Fast verlor er den Halt am Kabel. »Verdammt!«

Ein weiterer Phaserschuss traf einen Meter unter ihm auf das Stahlseil.

»Hey!«, rief er. Unter ihm ertönte Gelächter. Er konnte die anderen Kadetten in der Dunkelheit kaum ausmachen, aber er war sich ziemlich sicher, dass Thanas derjenige war, der die Waffe hielt.

Über ihm schlug ein weiterer Strahl ein. Entweder war Thanas ein ganz lausiger Schütze oder er zielte gar nicht auf Kirk. Wahrscheinlich war das nur seine Art, die Dinge etwas interessanter zu gestalten. So lange Kirk diese Geschwindigkeit beibehielt, würde er in Sicherheit sein.

Er hatte sich ein ganzes Stück hinaufgearbeitet, als ein weiterer Phaserschusses neben ihm aufleuchtete. Das zusätzliche Licht machte seinen Aufstieg leichter, jedoch vermutete er, dass es darum nicht ging. Aber das war nun auch egal. Er hatte inzwischen mehr als die Hälfte geschafft.

Da hörte er die Rufe.

Kirk war überrascht, dass ihn die Stimmen von dort unten überhaupt erreichten. Der Wind musste sie hinauftragen. Er wusste nicht genau, wer da stritt, aber er war froh, dass der Phaserbeschuss aufgehört hatte. Vielleicht schaffte er es bis zur Spitze, bevor er wieder begann.

Er hatte nur ein paar weitere Meter geschafft, als ein fehlgeleiteter Phaserstrahl über Kirks Hand einschlug. Es war kein direkter Treffer, aber nah genug. Er hatte sich zwar mit den Beinen an das Kabel geklammert, aber der Reflex, die Hand wegzuziehen, war zu stark.

Er fiel.

Das Schicksal ließ ihn auf der Wasserseite der Brücke stürzen. Es machte keinen Unterschied. Bei dieser Höhe war er bereits tot.

Kirk bereitete sich auf den Aufprall vor, während er fiel.

Die Wagen auf der Brücke fuhren einfach weiter. Niemand ahnte, dass er gleich sterben würde. Seltsam, dass der langsame Verkehr das Letzte war, woran er denken sollte.

Dann sah er plötzlich, wie Lynne auf ihn zu rannte. Mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Einen Herzschlag später sprang sie von der Brücke, packte ihn mitten in der Luft und drehte sich mit ihm so, dass ihre Füße unten waren.

»Was ist hier l…«

Bevor er mehr sagen konnte, betäubte Lynne ihn mit einem Phaser.

Dann wurde die Welt schwarz.


[image: image]


Kapitel 23

Kalte, harte Fakten

Der Schock des kalten Wassers riss Kirk ins Bewusstsein zurück. Doch das war nichts verglichen mit der Überraschung, noch am Leben zu sein. Während er immer tiefer sank, widerstand er dem Drang, einzuatmen und eine Lunge voll Buchtwasser zu schlucken. Er versuchte sich zu beruhigen und seine Situation einzuschätzen. Einen Sturz wie diesen konnte man unmöglich überleben – zwei Personen noch viel weniger als eine – aber er spürte, wie sich Lynne in der Dunkelheit vor ihm wegbewegte.

Er folgte ihr und trat mit den Beinen, in die langsam die Stärke zurückkehrte. Schnell bemerkte er, dass er unten nicht von oben unterscheiden konnte. Der Drang einzuatmen wurde immer stärker. Er zwang sich, kurz innezuhalten, um dem natürlichen Auftrieb seines Körpers die Möglichkeit zu geben, ihm die richtige Richtung zu zeigen. Sobald er herausgefunden hatte, wo oben war, begann er wieder zu schwimmen. Aber würde er es bis zur Oberfläche schaffen, bevor ihm die Luft ausging?

Kirk kämpfte sich mit Armen und Beinen aufwärts. Er hatte einen Sturz von der Spitze der Golden Gate Bridge überlebt. Er würde sich jetzt nicht von einer schwachen Lunge aufhalten lassen.

Die letzten paar Meter waren die schwersten, aber dann spürte er, wie sein Körper die Wasseroberfläche durchbrach. Seine Lunge brannte, als er die frische Luft tief einsog, und er musste es ein paarmal wiederholen, bevor er wieder normal atmen konnte.

»Monica!«, rief er.

»Hier drüben!«, antwortete Lynne. Sie war nur ein paar Meter von ihm entfernt. Sie schwammen aufeinander zu und umarmten sich voller Freude, noch am Leben zu sein.

»Wie hast du …?«, begann Kirk.

Lynne unterbrach ihn. »Später. Spar dir deine Energie. Wir müssen noch zum Ufer schwimmen.«

Kirk spürte die nasse, schwere Kleidung über seinen angespannten Muskeln. Seine Zähne klapperten. Sein Körper schmerzte. Plötzlich hatte er noch mehr Fragen, aber keine davon war so wichtig, wie ans Ufer zu gelangen.

Er streifte seine Stiefel ab und schwamm in Richtung der Uferlinie von Baker Beach. Es war weiter, als er je in seinem Leben geschwommen war, aber er hatte keine andere Wahl. Da er gerade betäubt worden war, wusste er nicht genau, ob ihn das kalte Wasser so fertigmachte oder ob es sich um die Nachwirkungen des Phaserstrahls handelte.

Lynne bewegte sich auf die Bucht zu, als wäre sie im Wasser geboren worden. Zwischendurch hielt sie immer wieder inne, um auf ihn zu warten. Nach einer Weile sagte ihr Kirk, sie solle ruhig schon vorschwimmen, da er nicht daran schuld sein wollte, wenn sie sich unterkühlte. Zuerst wollte sie es nicht einsehen, aber schließlich überzeugte er sie davon, dass es keinen Grund gab, warum sie beide wegen seiner Dummheit sterben sollten.

Ein Teil von ihm erwartete, dass Thanas und die anderen ihr Verschwinden gemeldet hatten. Die Akademie und die Polizei konnten wenige Minuten, nachdem sie ins Wasser gefallen waren, Suchmannschaften losgeschickt haben.

Der andere, logischere Teil seines Gehirns wusste, dass sie auf sich allein gestellt waren. Darin bestand das Risiko, wenn man mit unbekannten Leuten die Golden Gate Bridge hinaufkletterte. Der Ehrenkodex war nicht anwendbar, wenn die Aktivität von vorneherein dagegen verstieß.

Kirk schwamm weiter. Die dunkle Uferlinie kam näher, aber ohne Licht hatte er Probleme, die Entfernung einzuschätzen. Während er immer weiterstrampelte, hatte er nur seine Gedanken als Begleitung. Er wollte sich nicht auf die Fragen einlassen, die sich ihm aufdrängten.

Aber er hatte keine andere Wahl.

Kirk konnte sich glücklich schätzen, dass er noch am Leben war. Das wusste er. Es war unwahrscheinlich genug, einen Sturz von der Brücke zu überleben. Aber vom Turm war es vollkommen unmöglich.

Noch unglaublicher war für ihn der Umstand, wie Lynne ihn gerettet hatte. Dass sie ihn betäubt hatte, ergab noch am meisten Sinn, da sie gewollt hatte, dass sein ganzer Körper schlaff wurde. Es war der Rest, der vollkommen verrückt war.

Er hatte schon Geschichten von Leuten gehört, die Stürze von Brücken überlebt hatten. Ein Bauarbeiter, der einen Schraubenschlüssel fallen gelassen hatte und abgestürzt war, als er sich danach bückte. Der Schraubenschlüssel war zuerst ins Wasser gefallen und hatte die Oberfläche gebrochen. Wenn das nicht passiert wäre, hätte es den Bauarbeiter wie auf festem Boden zerschmettert.

Hatte Lynne die Oberfläche für ihn gebrochen? Wenn ja, warum war sie dann nicht tot? Sie hatte ihr Leben in äußerste Gefahr gebracht, um ihn zu retten. War sie so impulsiv wie er? Oder hatte sie gewusst, dass sie eine gute Chance hatte, es zu überleben?

Diese letzten Fragen wirbelten in seinem Kopf umher, während er die letzten paar Meter zum Ufer zurücklegte. Als er festen Boden erreichte, war er zu erschöpft, um zu denken. Er brach auf dem Strand zusammen, zitternd vor Kälte, außer sich vor Freude, am Leben zu sein.

Er hörte Schritte auf sich zu kommen. »Jim!«, rief Lynne. Er bemerkte die Erleichterung in ihrer Stimme. Sie kniete sich hin, umarmte ihn und teilte die wenige Wärme, die ihr Körper erzeugen konnte. Es war nicht viel, aber es reichte aus.

Kirk blieb für ein paar Minuten in ihren Armen. Er war zu erschöpft, um zu sprechen. Stattdessen lauschte er den Worten des Mädchens, in das er sich verliebt hatte. »Was für ein idiotischer Stunt war das denn?« Ihr Schrecken überwog eindeutig ihre Besorgnis. »Du hättest draufgehen können. Was wolltest du denn damit beweisen?«

»W-w-wollte nichts b-b-beweisen«, stieß er hervor. »W-w-wollte …« Er konnte den Satz nicht beenden. Und er konnte auch nicht fragen, wie sie sich so schnell hatte erholen können.

»Sag mir nicht, du hast das für McCoy getan«, erwiderte sie. »Es gibt andere Möglichkeiten, an Informationen zu kommen.«

Im Nachhinein war ihm das auch klar. Aber vorhin war es ihm anders vorgekommen.

»Sag nichts.« Sie schmiegte sich fest an ihn. »Bleib einfach für eine Minute still sitzen.«

Er genoss, wie sich ihr Körper an seinem anfühlte. Ruhige Momente wie diese kamen in ihrer Beziehung nicht allzu oft vor. Ihre Lehrpläne waren so voll. Die Kurse selbst so anstrengend. Es war eine Schande, dass sie erst fast sterben mussten, um diese gemeinsame Zeit zu haben.

Kirks Körper musste sich erholen, aber sein Verstand nicht. Das gab ihm nur eine weitere Gelegenheit, die Fragen zu formulieren, die er nicht stellen wollte. Noch schlimmer, wenn er wieder in der Lage war, klar zu sprechen, wusste er, dass er zukünftige Momente wie diesen infrage stellen würde.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Wie hast du diesen Sprung überlebt? Wie haben wir überlebt?«

»Glück«, sagte sie in vollkommen unüberzeugendem Tonfall. Kirk glaubte ihr kein Wort.

»Du wusstest, dass dir nichts passieren würde, wenn du von dieser Brücke springst. Oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht mit Sicherheit.«

»Das war ein verdammt großes Risiko.«

»Du könntest ein bisschen dankbarer sein, weißt du. Ich habe dir das Leben gerettet.«

Lynne hatte natürlich recht. Aber das änderte nichts an den Tatsachen. Dies war nicht der erste Sturz, den sie überlebt hatte. Kirk hatte sie nie danach gefragt, was passiert war, nachdem sie mit dem Hoverboard über die Betonmauer geflogen war. Er hatte einfach angenommen, dass sie auf etwas Weichem gelandet war. Nun fragte er sich, ob es nicht daran gelegen hatte, worauf, sondern wie sie gelandet war.

Kirk küsste sie sanft auf die Wange. Seine Fragen spiegelten nicht die Dankbarkeit wider, die er fühlte, aber sie mussten gestellt werden. »Es tut mir leid. Aber wir wissen beide, dass hier etwas vorgeht, von dem du mir nichts erzählst. Und es ist etwas, das meinem Freund helfen könnte, also muss ich danach fragen.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich etwas mit dieser illegalen Klinik zu tun habe?«

»Du weißt etwas darüber«, erwiderte er. »Ich glaube, dass du das Gleiche gemacht hast wie Jackson.«

»Wenn ich das Gleiche wie Jackson getan hätte, wären wir beide jetzt tot«, fauchte sie.

»Nicht genau das Gleiche«, korrigierte er, »aber etwas in der Art. Du bist dorthin gegangen. Und du hast dort etwas mit dir machen lassen.« Etwas, das ihr dabei geholfen hatte, diesen Sturz zu überleben.

Lynne starrte schweigend über das dunkle Wasser. Kirk drängte sie nicht. Er wusste, dass sie ihm die Wahrheit erzählen würde. Sie hatte keine andere Wahl.

Er blickte mit ihr hinaus in die Dunkelheit und drückte ihren Körper enger an seinen, genoss ihre Wärme und ihre Berührung.

Der Rhythmus ihrer Atemzüge glich sich an. Kirks rasender Herzschlag wurde langsamer, um sich an ihren anzupassen. Ihre Körper waren eins, aber nicht ihre Gedanken.

Als sie einen tiefen Atemzug nahm, holte er ebenfalls Luft. Er wusste, dass sie nun bereit war, die Wahrheit zuzugeben. »Im Tagebuch meines Großvaters, dem letzten vor seinem Abschluss, hat er fünf Seiten mit Fragen vollgeschrieben. Nur Fragen. Waren seine Noten gut genug? Hatte er so sehr gelernt, wie er gemusst hätte? Die richtigen Kurse belegt? So hart trainiert wie möglich? Es gab Fragen zu jeder Entscheidung, die er in diesen vier Jahren an der Akademie getroffen hatte. Und sie alle waren nur Variationen derselben Grundfrage: War er gut genug?«

»Dann hatte er eben einen Moment der Selbstzweifel«, erwiderte Kirk. Das konnte er nachvollziehen. Natürlich würde er es niemals zugeben, aber er selbst hatte solche Momente die ganze Zeit. Doch sie gingen vorüber. »Es ist normal, sich so zu fühlen.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, ob er seine Fragen beantwortet hat. Er hat in dem Tagebuch nichts darüber geschrieben. Und auch nicht im nächsten, als er fünf Jahre auf einem Raumschiff gedient hat, bevor er sich auf die Tiefraummission versetzen ließ. Er hat sich die Fragen nie wieder gestellt. Und sie auch niemals beantwortet. Aber ich konnte die Zweifel immer noch auf jeder einzelnen Seite lesen. Er hat sich wegen der kleinsten Fehler fertiggemacht. Er hat seine Fehlschläge beschrieben und seine Erfolge übergangen. Es war nicht so, dass er ein Versager gewesen wäre, weißt du. Soweit ich das beurteilen kann, war er ziemlich gut in dem, was er getan hat.«

Kirk hatte keine Ahnung, was das mit seiner Frage zu tun hatte, aber er war noch nicht bereit, sie darauf hinzuweisen. Er wusste, dass sie noch dazu kommen würde.

»Aber da waren immer diese Zweifel«, fuhr sie fort. »In ihm. Und dann, als sein Schiff ohne Erklärung verschwand … habe ich mich immer gefragt.«

»Was gefragt?« Kirk sah sie an. »Ob es irgendwie seine Schuld gewesen ist? Das ist verrückt. Es gab Hunderte Besatzungsmitglieder …«

»Nicht das«, erwiderte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Nicht mein Großvater im Speziellen. Aber was, wenn alle diese Leute die gleichen Zweifel gehabt haben? Was, wenn sie alle wie mein Großvater an sich gezweifelt haben? Was, wenn das der Grund dafür ist, dass sie nicht zurückgekommen sind?«

»Jeder hat Zweifel«, versicherte ihr Kirk. »Jeder macht mal Fehler. Du weißt nicht genau, ob das der Grund dafür ist, dass sie verschwunden sind. Es könnte eine zufällige Raumanomalie gewesen sein, die das Schiff zerstört hat, bevor jemand Zeit hatte, zu reagieren. Du weißt es einfach nicht.«

»Aber darum ist die Ausbildung hier doch so intensiv«, sagte sie. »Damit wir auf alles vorbereitet sind.« Endlich sah sie ihm in die Augen und er erkannte die Furcht darin. »Darum habe ich ein paar Vorkehrungen getroffen, um sicherzugehen, dass ich immer bereit sein werde.«

»Was hast du getan?«, fragte er sanft.

Es war klar, dass sie sich nicht einfach nur gegen den Schmerz hatte desensibilisieren lassen. Das würde ihre gute Reaktionsfähigkeit nicht erklären. Oder warum sie so schnell rennen konnte. Genau zum richtigen Zeitpunkt von der Brücke gesprungen war. Und das Wasser genau auf die richtige Art getroffen und sie so beide gerettet hatte.

»Hast du jemals von Gentherapie gehört?«, fragte sie.

»Du meinst genetisches Doping?«, erwiderte er. »Wie bei Athleten? Das wurde schon vor Jahrzehnten unter Strafe gestellt.«

»Es hat sich seitdem stark weiterentwickelt. Meine Gene wurden manipuliert, um stärkere Muskeln aufzubauen und mir mehr Ausdauer zu verleihen. Um meinen Körper zu stärken, damit er schneller heilt. Um Wunden zu bekämpfen, bevor sie entstehen. Das ist der neueste Stand der Wissenschaft. Und vollkommen sicher.«

»Nicht für Jackson und Andros.«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, was sie getan haben, aber es war nicht das Gleiche. Ich habe ihre Fehler nicht gemacht. Ich habe nachgeforscht. Was mit ihnen passiert ist, wird nicht mit mir passieren.«

»Es ist immer noch illegal«, sagte Kirk. »Also muss es einen Grund dafür geben.«

»Das ist doch nur eine weitere dämliche Regel. Du hast irgendwann von Eugenik gesprochen. Da geht es um die Angst davor, dass jemand versucht, eine genetisch perfekte Rasse zu erschaffen. Das hier ist nicht das Gleiche. Es ist nur ein kleiner Schubs in die richtige Richtung. Ein kleines Plus, um zu verstärken, was bereits da ist.«

Kirk wollte sagen, dass manche Regeln durchaus ihren Sinn hatten, aber er war die denkbar ungeeignetste Person dafür. Er hatte in seinem Leben bereits genug Regeln gebrochen. Außerdem lag ihm noch etwas Dringlicheres auf dem Herzen. »Du wusstest aber nicht genau, ob wir den Sprung überleben würden.«

Sie blickte hinab auf den Sand. »Ich habe es gehofft.«

Kirk wollte wütend auf sie sein. Er wollte sie dafür anbrüllen, dass sie so dumm gewesen war. Nicht wegen der Operation. Sondern weil sie ihr eigenes Leben riskiert hatte, um seinen wertlosen Hintern zu retten. Aber er schaffte es nicht, irgendetwas in der Richtung zu sagen.

Er konnte sie nicht anbrüllen.

Er konnte ihr nicht die Fragen stellen, die er stellen musste.

Er konnte sie nur halten. Sie halten und sich wünschen, er wäre nicht dabei, alles zu ruinieren.
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Kapitel 24

Neue Hinweise

»Dr. Griffin, dürfte ich Sie mal kurz sprechen?« Spock fing den Offizier ab, als er die Medizinische Fakultät verließ. Captain Warde hatte vorgeschlagen, dass er die Unterhaltung in einem solchen Umfeld führen sollte, um ihr Zeit zu verschaffen, das Büro des Arztes ohne sein Wissen zu durchsuchen. Er durfte nicht unerwartet zurückkehren, weil er etwas vergessen hatte. Da das Büro Eigentum der Sternenflotte war, durfte sie es durchsuchen, ob er dort war oder nicht. Doch Warde bevorzugte es, unauffällig vorzugehen, nur für den Fall, dass sich Spocks Schlussfolgerungen als falsch erweisen sollten. Kein Grund, ein Mitglied der Fakultät zu beschämen.

Aber die Chancen, dass Spock falschlag, waren verschwindend gering. Als Uhura einige Zeit zuvor mit ihm gesprochen hatte, hatte er ihr zustimmen müssen. Dr. Griffin befand sich in der besten Position, die Ereignisse um Jacksons Tod und Andros’ Krankheit zu vertuschen. Er war derjenige, der den Beweis weitergegeben hatte, der auf McCoy deutete. Außerdem hatte er darauf bestanden, dass Andros viel länger als nötig im künstlichen Koma gehalten wurde, angeblich zu ihrem eigenen Schutz. Aber es lag klar auf der Hand, dass diese zusätzliche Verzögerung sie außerdem davon abhielt, zu reden.

»Kadett Spock, richtig?«, fragte Dr. Griffin.

»Der war ich«, erwiderte Spock. »Ich bin jetzt Ausbilder an der Akademie.«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Arzt. »Tut mir leid, dass ich es nicht wusste. Es ist ein großer Campus.«

»In der Tat.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich assistiere Captain Warde in der Ermittlung zu Kadett Jacksons Tod«, erklärte Spock und bemerkte, wie Griffins Schritte plötzlich zögerlicher wurden.

»Oh«, erwiderte Griffin beiläufig. »Gibt es neue Hinweise?«

»Ja«, antwortete Spock. »Eine potenziell vielversprechende. Fast so nützlich wie die Information, die Sie uns über das fehlende Instrument geliefert haben.«

»Es war furchtbar, diese Akte rauszugeben«, entgegnete Dr. Griffin. »Ich glaube wirklich nicht, dass McCoy die Operation durchgeführt hat. Ich hoffe, dass Sie etwas gefunden haben, was seine Unschuld beweisen wird.«

»Genau das untersucht Captain Warde in diesem Moment«, erwiderte Spock. »In der Zwischenzeit ist eine Frage aufgekommen, von der ich hoffe, dass Sie ein wenig Licht darauf werfen könnten.«

Der Arzt ging wieder etwas langsamer und zögerlicher. Als ob er befürchtete, auf eine physische Landmine zu treten, während er vermutlich eine verbale erwartete. »Wenn ich damit bei der Ermittlung helfen kann.«

Spock blieb mitten auf dem Weg stehen. Er wollte die ganze Aufmerksamkeit des Arztes. Er wollte ihm in die Augen blicken. »Jacksons Zimmergenosse zufolge haben Sie kurz nach dem Tod des Kadetten sein Quartier aufgesucht. Das war zwischen der Autopsie und Captain Wardes Durchsuchung des Raumes. Können Sie mir sagen warum?«

»Ich …« Griffin sagte nichts weiter, aber Spock sah, wie eine Reihe von Emotionen in seinem Gesicht aufblitzte. Er ging zu einer Bank hinüber und setzte sich. »Ich wusste, ich kann mich nicht darauf verlassen, dass der Andorianer den Mund hält. Ich hätte dort niemals vorbeischauen sollen, aber ich habe in den vergangenen Tagen einfach hinterhergehinkt.«

Spock war über die Reaktion des Arztes verblüfft. Er hatte erwartet, dass Griffin es abstreiten würde. Dass er lügen oder eine schwache Ausrede erfinden würde, um seine Taten zu verschleiern. Die Unterhaltung verlief fiel besser, als Spock erwartet hatte.

Bevor er den Arzt weiter ausquetschen konnte, gesellte sich Captain Warde zu ihnen. Der Sicherheitsmitarbeiter, der ihr folgte, sagte Spock alles, was er wissen musste. Selbst Griffin zog die richtigen Schlüsse, noch bevor sie ihm einen zylindrischen Gegenstand entgegenstreckte. Er war lang, silbern und so dünn wie ein Stift.

»Ich dachte, Sie würden länger brauchen, um die Verbindung herzustellen.« Griffin nahm das Instrument entgegen. »Ein Tri-Laser-Mikroskalpell. Es gibt nur eins davon auf diesem Campus. Ironischerweise ist es nicht das, womit die Operation durchgeführt wurde.« Er blickte zu Captain Warde auf. »Ich würde niemals tun, was diesem Jungen angetan wurde. Das müssen Sie mir glauben.«

Captain Warde setzte sich neben ihn. Spock wusste nicht, ob er gehen sollte, aber wenn er bei dem Geständnis dabei sein wollte, musste er bleiben. Falls es denn nun stattfinden würde.

Captain Warde legte eine Hand auf Griffins Schulter. »Erzählen Sie uns, was passiert ist.«

»Ich habe es nicht getan«, wiederholte er. »Das will ich vollkommen klarstellen. Ich habe diese Operation an Kadett Jackson nicht durchgeführt. Ich habe überhaupt keinen Kadetten operiert.«

»Aber Sie wissen, wer es getan hat«, sagte Warde. Es war keine Frage.

»4F«, erwiderte der Arzt. Captain Warde nickte, aber Spock war nicht sicher, ob es sich dabei um einen Code, eine Positionsangabe oder etwas ganz anderes handelte.

Dr. Griffin fuhr fort und erklärte den geheimnisvollen Kommentar. »So wurde es immer genannt. Damals.« Er sah zu Spock auf. »Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«

»Ich nehme an, dass Sie uns jetzt die Identität Ihres Komplizen verraten werden.«

»Dazu komme ich noch«, erwiderte Griffin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Captain Warde zu. »Das ist einer der Vorteile von Vulkaniern. Sie kommen immer gleich zur Sache. Sprechen immer geradeheraus.«

»Ist manchmal aber auch ganz schön nervtötend«, erwiderte Captain Warde unbekümmert, als würde Spock nicht direkt neben ihr sitzen.

»Das ist es«, stimmte Griffin ihr zu. »Was ich jedenfalls Ihrem jungen Assistenten hier erklären wollte: ‚4F‘ nannte man damals Leute, die nicht geeignet waren, um in der amerikanischen Armee zu dienen, weil ihr Gesundheitszustand ihnen nicht gestattete, ihre Pflicht zu leisten. Heute ist es ein allgemeinerer Begriff. Er wird für diejenigen benutzt, die wir ‚medizinisch untauglich‘ nennen. Aber es bedeutet dieselbe Sache: abgelehnt.«

»Eigentlich bedeutet es nur, dass eine Person nicht im aktiven Dienst auf einem Raumschiff eingesetzt werden kann«, korrigierte ihn Spock. »Es gibt viele Positionen in der Sternenflotte, die eine medizinisch untaugliche Person ausfüllen kann.«

»Als Bürohengst«, entgegnete Griffin, »hinter einem Schreibtisch.« Er sah in den nächtlichen Himmel auf. »Er wird nicht dort oben sein. Das Universum erforschen. Etwas bewirken.« Sein Blick fiel auf die Erde zurück. »Es war meine Aufgabe, den Kindern, die der Sternenflotte beitreten wollten, zu sagen, dass sie es nicht geschafft hatten. Dass sie medizinisch untauglich waren. 4F.«

Spock verstand immer noch nicht, wohin diese Geschichte führen sollte, aber Captain Warde erkannte gleich, worum es ging. »Was ist es?«, fragte sie den Arzt. »Was haben Sie, Charles?«

»Einen Innenohrschaden«, sagte er. »Die genaue Bezeichnung ist nicht wichtig. Aber es bedeutet, dass ich nicht auf einem Raumschiff dienen darf. Wegen der künstlichen Schwerkraft und den Trägheitsdämpfern … Jedes Mal, wenn ein Schiff auf Warp geht, falle ich um. Nicht sehr nützlich, einen Chefarzt zu haben, der nicht auf den Beinen bleiben kann.«

»Und es gibt keine Heilmethode«, vermutete Warde.

Griffin stieß ein bitteres Lachen aus. »Oh doch, es gibt eine. Die Medizin hat in letzter Zeit ziemlich große Fortschritte gemacht. Ein kleines Gerät, das ins Hirn eingesetzt wird und den Schaden ausgleicht.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Es wurde noch nicht ausreichend im All getestet«, antwortete er. »Es gibt keine Garantie dafür, dass es auf einer ausgedehnten Mission funktionieren wird. Man kann nicht riskieren, dass der Chefarzt Lichtjahre von zu Hause entfernt ausfällt.«

Spock verstand immer noch nicht, wie diese Information für Kadett Jacksons Fall relevant sein konnte. »Jackson war nicht medizinisch untauglich«, bemerkte er. »Wir haben seine Akte durchgesehen. Außer, Sie haben sie manipuliert.«

»Nun, das ist der Punkt, an dem die Dinge eine Wendung genommen haben«, erwiderte Griffin. »Wie heißt es immer so schön, wir hatten die besten Absichten.«

»Wir?«, fragte Captain Warde.

»Mein Partner«, antwortete er. »Ein Freund. Aus meiner Zeit an der Akademie.«

»Ein weiterer medizinisch untauglicher Kandidat?«, fragte Spock.

»Oh nein«, erwiderte Griffin. »Er war durchaus tauglich. Er ist aus anderen Gründen gegangen. Gründe, die mich hätten warnen sollen, dass es eine schlechte Idee war, mich mit ihm einzulassen. Aber er klang so aufrichtig, als ich ihm erzählte, was ich vorhatte. Wie sehr ich medizinisch untauglichen Kadetten helfen wollte, die Voruntersuchung zu überstehen. Mehr war es am Anfang nicht. Ich wollte ihnen aushelfen. Bei dem heutigen Stand der Medizin gibt es eigentlich kaum noch jemand, der wirklich untauglich ist. Wir mussten nur ein wenig mit denen arbeiten, bei denen die Sternenflotte normalerweise nicht zulassen würde, dass wir ihnen halfen.«

Wieder warf Griffin einen Blick in Wardes Richtung. »Es ist so einfach, nicht wahr?« Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Warum sollte jemand davon abgehalten werden, der Sternenflotte beizutreten, wenn wir die Mittel haben, fast jedes Defizit auszugleichen? Wenn ich diese Kandidaten gefunden hatte, schickte ich sie in die Klinik. Ich versprach ihnen, sie in Ordnung zu bringen. Ließ sie schwören, nichts zu verraten, und stempelte ihre Eignungsbescheinigungen ab.«

»Seit wann?«, fragte Warde. »Seit wann machen Sie das schon?«

»Seit fünf Jahren.«

»Die ersten dieser Kadetten dienen bereits auf Raumschiffen«, bemerkte Spock.

»Wir sprechen hier nur von einer Handvoll«, erwiderte Griffin. »Es gibt heutzutage nur noch ein paar Heilmethoden, die die Sternenflotte nicht anerkennen will. Nur noch ein paar experimentelle Prozeduren, die diese Kadetten aushalten müssen. Es sollte sich nur um eine begrenzte Anzahl handeln. Nur die, bei denen wir auch über die Technologie verfügen, um ihnen zu helfen.«

»Aber es blieb nicht dabei«, riet Warde erneut.

»Nein. Mein Partner wurde vom Größenwahn gepackt. Er wollte den Kadetten auf andere Weise helfen und begann herumzuexperimentieren. Er versuchte Dinge, die er niemals hätte anrühren sollen. Es begann mit Gentherapie. Nichts allzu Dramatisches. Ließ aber niemals durchblicken, was er tat. Er dachte wohl, dass wir die Kadetten, wenn wir schon ihre Defizite ausgleichen, auch gleich noch verbessern könnten. Dann begann er selbst damit, Kadetten auszuwählen. Leute, die seine Hilfe nicht brauchten, sie aber dennoch gerne annahmen.« Dr. Griffin seufzte resigniert. »Er führte andere Prozeduren durch. Gefährliche Dinge. Im Namen der Wissenschaft.«

»Den Namen, Charles«, drängte Warde sanft. »Wir brauchen einen Namen.«

Dr. Griffin sah zu Warde und Spock auf. Dann sagte er ihnen alles, was sie wissen mussten.
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Kapitel 25

Inoffizielle Ermittlung

Im Großen und Ganzen gab es in San Francisco kein sogenanntes Elendsviertel mehr. Nur wenige Städte in den Vereinigten Staaten hatten überhaupt noch eins. Auf der Erde war die Armut beseitigt worden. Verbrechen gab es praktisch nicht mehr. Wenn man es darauf anlegte, konnte man immer noch eine zwielichtige Gegend oder gefährliche Straße finden, aber sie waren nicht mehr so verbreitet wie früher.

Kirk hatte diese Straße gefunden, weil Lynne ihm beschrieben hatte, wie man dorthin gelangt. Und wenn man ihm nicht gesagt hätte, wie zwielichtig die Gegend war, hätte er es nicht bemerkt. Es gab keine heruntergekommenen Häuser, keine dubiosen Gestalten. Sie unterschied sich nicht von den anderen Wohngebieten, durch die er auf dem Weg hierher gekommen war. Aber irgendetwas war anders.

Auch die Klinik war keine Bruchbude. Jedenfalls nicht von außen. Sie wirkte wie eine vollkommen respektable Einrichtung. Das war sie wahrscheinlich auch. Der Turbolift, der ihn in den zweiten Stock brachte, war modern und gut gewartet. Die Einrichtung war neu, die Patienten unterschiedlichster Herkunft. Die meisten waren wahrscheinlich aus vollkommen harmlosen Gründen hier. Ein paar schienen fragwürdige Motive zu haben. Kirk merkte das an ihren ausweichenden Blicken.

Er hatte Glück, dass die Arzthelferin in der Lage war, ihn ohne Termin dazwischenzuquetschen. Noch mehr Glück, dass sie lange auf hatten. Die Klinik war eine Vierundzwanzig-Stunden-Einrichtung. Lynne hatte ihm gesagt, dass der Arzt meistens in den Nachtstunden arbeitete, wenn die Kadetten eine größere Chance hatten, unbemerkt den Campus zu verlassen.

Die Arzthelferin hatte ihn erst abweisen wollen, bis er erwähnt hatte, dass er ein Kadett der Sternenflotte war. Wenn er seine Uniform getragen hätte, wäre er wahrscheinlich sofort durchgewunken worden, aber er war in sein Quartier zurückgegangen, um zu duschen und sich umzuziehen. Er hatte sich das Salzwasser der Bucht von San Francisco von der Haut waschen wollen.

Er musste nur eine halbe Stunde im Eingangsbereich warten. Einige Personen, die vor ihm da gewesen waren, warteten immer noch, als die Arzthelferin herauskam und verkündete, dass Dr. Schaeffer ihn jetzt empfangen konnte.

Er wurde in einen Untersuchungsraum geführt und dort allein gelassen. Zum ersten Mal, seit Kirk hergekommen war, wurde ihm klar, dass er sich übernommen hatte. Er hätte seine Informationen an Captain Warde weitergeben und sie die Sache regeln lassen sollen. Das hätte ausgereicht, um McCoy zu entlasten. Aber es hätte auch alle beteiligten Kadetten in Schwierigkeiten gebracht.

Es hätte Lynnes Karriere beendet.

Kirk spielte mit dem Gedanken, das Zimmer zu durchsuchen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür. Dr. Schaeffer trat ein und stellte sich vor. Der Arzt war recht klein, trug ein breites Lächeln zur Schau und trat sehr freundlich auf. Er wirkte nicht wie jemand, der für das verantwortlich war, was an der Akademie geschah. Er sah aus wie ein Arzt, der am Ende des Besuchs Lutscher verteilt.

Schaeffer warf einen Blick auf die Datentafel in seiner Hand, um die Informationen nachzulesen, die Kirk im Vorzimmer der Arzthelferin gegeben hatte. »Also, Kadett … Samuels, was bringt Sie heute her? Haben Sie vergessen, dass die Sternenflottenakademie eine der besten medizinischen Einrichtungen der Galaxis hat?«

Kirk zwang sich zu einem Lächeln über den Scherz des Arztes. Er war hier, um eine Rolle zu spielen. Die Rolle von Kadett Samuels, einem Studenten, der verzweifelt genug war, um sich an diesen Arzt zu wenden, auch wenn Kirk ihm in Wirklichkeit gerne eine verpasst hätte. »Bin bei einer Trainingsübung mit dem Knöchel umgeknickt.« Kirk rieb mit der Hand das Bein, das er beim Überlebensparcours verletzt hatte. Er hatte sich überlegt, dass es am besten war, »Samuels« wahren Grund, hier zu sein, vage zu halten.

»Und wieder frage ich mich, warum Sie damit nicht zu einem Sternenflottenarzt gegangen sind«, sagte Dr. Schaeffer.

Kirk sah zu Boden, um eine Schüchternheit vorzutäuschen, die er nicht besaß. »Na ja, ich … ich will es nicht melden«, antwortete er. »Sie wissen schon. Ich will nicht, dass es in meiner Akte vermerkt wird.«

Schaeffer nickte. »Der übliche Grund.«

»Haben Sie hier oft Kadetten?«, fragte Kirk, als wüsste er es nicht.

»Gelegentlich«, antwortete der Arzt. »Also, wie haben Sie sich Ihren Knöchel verletzt?«

»Bin nach einem Sprung falsch aufgekommen.«

»Und wann ist das passiert?«

»Vor etwa einem Monat.«

Der Arzt griff nach seinem medizinischen Trikorder. »Vor einem Monat? Das ist eine lange Zeit, um es unbehandelt zu lassen.«

»Na ja, der Schmerz kommt und geht«, log Kirk. In Wirklichkeit hatte er seit ein paar Wochen nichts mehr gemerkt. Wenn der Sturz von der Brücke nicht dafür gesorgt hatte, dass sich der Knöchel entzündet hatte, würde der Trikorder nichts finden.

Aber das war kein Problem, sondern alles Teil des Plans.

Der Arzt schwenkte den Trikorder über die Stelle, auf die Kirk gezeigt hatte. Er nahm sich dabei Zeit und scannte das Bein wiederholt, um sicherzugehen, dass die Ergebnisse richtig waren. Einen Moment lang befürchtete Kirk, dass er tatsächlich etwas finden würde. Er war an diesem Abend aus großer Höhe gefallen. Auch wenn Lynne die Wasseroberfläche zuerst durchbrochen hatte, konnte er sich innere Verletzungen zugezogen haben.

Dr. Schaeffer legte den Trikorder auf den Untersuchungstisch und wandte sich mit skeptischem Gesichtsausdruck an Kirk. »Mit Ihrem Knöchel ist alles in Ordnung. Aber das wussten Sie schon, oder?«

»Jetzt gerade ist vielleicht alles in Ordnung«, erwiderte er. »Aber es tat weh.«

»Möglich«, sagte Schaeffer. »Es gibt Spuren einer Verstauchung, die aber wunderbar abgeheilt ist, und ein paar frische Prellungen an den Beinen. Nichts Ernstes. Möchten Sie mir jetzt sagen, warum Sie wirklich hier sind?«

»Wenn Sie mit dem Ding über den Rest meines Körpers gehen, werden Sie wahrscheinlich ein Dutzend weiterer alter Wunden finden« erklärte Kirk. Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht. Seine ersten paar Wochen an der Akademie hatten ihren Tribut gefordert.

»Vielleicht müssen Sie sich mehr abhärten.«

Kirk spielte weiter den Schüchternen, da er vermutete, dass Jackson diesen Weg eingeschlagen hatte, um zu bekommen, was er wollte. Er bezweifelte jedoch, dass sich Lynne so präsentiert hatte. »Hören Sie, wir beide wissen doch ganz genau, warum ich hier bin. Ich brauche etwas Hilfe bei meiner Ausbildung.«

Es gab eine unangenehme Gesprächspause. »Ich befürchte, dass wir keine Medikamente verschreiben, um Kadetten durch ihre Prüfungen zu helfen«, erwiderte der Arzt. Kirk konnte es ihm nicht verübeln, dass er den Ahnungslosen spielte. Er durfte sich nicht erwischen lassen.

»Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe. Ihre Klinik hat sich herumgesprochen. Ich hatte gehofft, dass ich hier Hilfe bekomme, die ein wenig … dauerhafter ist. Und die bei einem Drogentest nicht gefunden wird.«

Es entstand eine lange Pause, während der Arzt darüber nachdachte, was Kirk gesagt hatte. »Hmm … normalerweise kommt niemand einfach so vorbei, ohne einen Termin zu haben.«

»Sie wissen doch, wie schnell sich Gerüchte verbreiten«, erwiderte Kirk.

»Das tun sie in der Tat«, gab der Arzt zu. »Besonders angesichts der jüngsten Ereignisse.«

Jetzt ging Kirk aufs Ganze. »Ja, das wollte ich noch sagen. Ich will nicht das, was die Kadetten Jackson und Andros hatten. Ich will das volle Paket. Diese Gentherapiesache.«

»Was mit den anderen Kadetten passiert ist, war eine Tragödie«, sagte Schaeffer. »Ein Fehler. Ich sage nicht, dass dieser Fehler hier geschehen ist, aber die Nachricht hat uns erreicht. Wirklich traurig, zu sehen, wie zwei so junge Leben verschwendet werden. Natürlich war das, was sie sich angetan haben … Ich bezweifle, dass es empfohlen wurde. Aber einige Leute fürchten sich davor, den ganzen Weg zu gehen.«

»Ich nicht«, entgegnete Kirk. »Ich will die volle Behandlung.«

»Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Dr. Schaeffer ging zur Tür. »Ich muss erst noch ein paar Informationen überprüfen.«

»Von mir aus«, erwiderte Kirk und lehnte sich zurück, als würde er es sich bequem machen.

Sobald sich die Tür hinter dem Arzt geschlossen hatte, sprang Kirk vom Untersuchungstisch. Er wusste nicht, wie lange Schaeffer fort sein würde, aber es war eine gute Gelegenheit, um den Raum zu durchwühlen. Auch wenn er nicht wusste, wonach er suchen sollte.

Er wünschte, die Tür hätte ein Schloss, doch es gab keines. Spielte aber auch keine Rolle. Wenn Schaeffer zu früh zurückkam, wäre er ebenso misstrauisch, wenn die Tür abgeschlossen war, wie wenn er ihn bei etwas ertappte.

Er musste einfach auf Geräusche achten.

Die Schränke waren voller medizinischer Instrumente, die Kirk nicht kannte. Er wollte etwas finden, das er der Verwaltung vorlegen konnte.

Er verschaffte sich Zugang zum diagnostischen Computer und hoffte, dass er die Akten fand, nach denen er suchte. Es war reine Spekulation, aber vielleicht hatte er Glück.

Doch die Suche ergab nichts.

Die Datentafel, die Schaeffer zurückgelassen hatte, erwies sich als gleichermaßen nutzlos.

Nichts davon war eine Überraschung. Kirk hatte auch nicht erwartet, dass der Arzt Informationen herumliegen lassen würde, die seine Beteiligung an illegalen Aktivitäten beweisen würden. Er bezweifelte, dass er das, was er brauchte, überhaupt auf dem Computer finden würde, zu dem auch die Arzthelferin Zugang hatte.

Er musste irgendwie in Schaeffers Büro. Das war die einzige Möglichkeit, diese Leute dranzukriegen. Und gleichzeitig der einzige Weg, nicht gleichzeitig Lynnes Sternenflottenkarriere zu zerstören.
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Einen Häuserblock von der Klinik entfernt war auf der dunklen Straße eine Menge los. In der unmittelbaren Umgebung von Uhura war es zwar ruhig, aber die Energie in der Einsatzzentrale war fast spürbar. Sie war froh, ein Teil davon zu sein. Keine anderen Kadetten waren bei dem dabei, worüber morgen alle auf dem Campus reden würden.

Sicherheitsoffiziere der Sternenflotte und Polizisten planten unter dem wachsamen Auge von Captain Warde den Zugriff mit stiller Präzision. Warde war die inoffizielle Leiterin des Einsatzes, da es auf dem Campus ihre Ermittlung gewesen war. Ihr gesetzlicher Status beschränkte sich allerdings nur auf das Akademiegelände. Dr. Schaeffer betrieb seine illegale Klinik auf öffentlichem Boden. Seine Verbrechen waren eine Angelegenheit der Stadt.

Spock hatte Uhura all das auf ihrem Weg zum Sammelpunkt erklärt. Zuerst hatte er nicht gewollt, dass sie mitkam. Aber sie hatte darauf gewartet, etwas über Dr. Griffin zu erfahren, und hatte sich Spock geschnappt, bevor die Sicherheitsleute gegangen waren. Sie war nicht überrascht, dass Griffin gestanden hatte. Es war das Richtige gewesen. Die Dinge waren bereits außer Kontrolle geraten.

Spock hatte bestätigt, dass es fast genauso gewesen war, wie sie vermutet hatte. Dr. Griffin war in diese Sache geraten, weil er sich mit jemandem zusammengetan hatte, dem er nicht hätte vertrauen sollen. Er hatte mitgespielt, um nicht aufzufliegen, während er versucht hatte, seinen nächsten Schritt zu planen. Leider waren die Ermittler ein wenig schneller gewesen. Teilweise auch dank der Informationen, die Uhura aus Thanas herausgeholt hatte.

»Ich will mitkommen«, sagte Uhura entschlossen, nachdem sie Spock von den anderen Offizieren weggezogen hatte, die den Zugriff auf die Klinik planten.

»Es wäre unangemessen, einen Kadetten in einen Sicherheitseinsatz zu involvieren«, erwiderte Spock.

»Kadetten werden die ganze Zeit in Sicherheitseinsätze involviert«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Das ist Teil der Ausbildung. Wie lautet Ihre nächste Ausrede?«

Spock dachte einen Moment darüber nach. »Ich finde es schwierig, mit Ihnen zu diskutieren.«

»Da sind Sie nicht der Erste.«

»Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, erwiderte Spock.

»Aber Warde wird auf Sie hören«, entgegnete sie.

»Das wird sie«, stimmte Spock zu. »Aber in diesem Fall würde ich es vorziehen, diesen Umstand nicht auszunutzen, da ich gegen Ihre Einbeziehung bei diesem Einsatz bin. Wir haben mehr als genug Sicherheitsleute und Polizeibeamte.«

Uhura wartete und starrte ihn an. Sie machte sich nicht die Mühe, das Letzte, was er gesagt hatte, zu kommentieren. Sie beide wussten nur allzu gut, dass eine weitere Person keinen Unterschied machen würde. Sie konnte nicht genau sagen, was der wahre Grund war, aber es handelte sich dabei nicht um diese lahme Ausrede.

Das Problem dabei, einen Vulkanier niederzustarren, bestand darin, dass es sehr schwierig sein konnte, ihn lange genug weichzukochen, damit er sprach.

Uhura knickte als Erste ein. »Versuchen Sie es noch mal.«

Sie hätte schwören können, dass er die Mundwinkel ein klein wenig nach oben zog – etwas, das andere Leute vielleicht ein Lächeln genannt hätten.

Auch wenn sie bereits weit genug von den Vorbereitungen entfernt waren, zog Spock Uhura noch ein wenig weiter beiseite, um nicht belauscht zu werden. »Wie Sie bereits wissen, ist die Verwaltung über die Umstände, die zu Kadett Jacksons Tod geführt haben, zutiefst beunruhigt«, sagte er. »Da jetzt auch noch ein Mitglied des medizinischen Lehrkörpers darin verwickelt ist, kann ich mir vorstellen, dass den Senior-Offizieren sehr daran gelegen ist, diese unglückliche Situation unter Verschluss zu halten. Ich denke nicht, dass es in Ihrem besten Interesse wäre, Sie weiter in diese Ermittlung miteinzubeziehen und Sie dadurch auf ihr Radar zu bringen, wie man auf diesem Planeten sagt.«

Sie drehten sich um und sahen, dass Captain Warde in eine geflüsterte, aber hitzige Debatte mit Admiral Bennett verwickelt war. Die Senior-Offiziere warfen ihnen immer wieder Blicke zu. Der Vulkanier beugte sich zu ihr vor. »Ich halte das nicht für … klug.«

Nun war es Uhura, die lächelte, was ihr eine erhobene Augenbraue von Spock einbrachte.

»Und Sie dachten, dass Sie persönliche Interaktionen niemals verstehen würden«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.

»Also gut«, sagte Warde und unterbrach damit die Diskussion. »Die Zeit ist gekommen, um dieses Geschäft dichtzumachen. Wir gehen rein, schnappen uns die Akten und nehmen jede anwesende Person fest.«


[image: image]


Kapitel 26

Undercover

Kirk saß wieder auf dem Untersuchungstisch, als Dr. Schaeffer zurückkehrte. Es sah aus, als hätte er sich gar nicht von der Stelle bewegt.

»Kadett«, sagte der Arzt mit ruhiger Stimme. Kirk musste nicht mehr hören. Aber es spielte auch keine Rolle. »Auch wenn ich Ihre Frustration verstehen kann, ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt für diese Unterhaltung. Ich muss mich mit meinem Partner absprechen, der momentan leider nicht erreichbar ist. Bis ich Ihre Situation genauer einschätzen kann, werde ich Ihnen ein Vitaminpräparat verschreiben, dass Ihnen bei Ihrem Training helfen wird.«

Kirk hätte dem Arzt ins Gesicht gelacht, wenn das seine Tarnung nicht hätte auffliegen lassen. Ein »Vitaminpräparat« war wohl kaum das, weswegen Kadetten in diese Praxis kamen. Stattdessen spielte er seine Rolle weiter. »Aber ich brauche es. Ich glaube, dass Sie mir helfen können. Sie müssen mir helfen.«

Dr. Schaeffer wich vor ihm zurück. »Ich bin mir sicher, dass Ihnen Vitamine helfen werden. Aber mehr kann ich momentan nicht für Sie tun. Ich verspreche Ihnen, dass ich bald auf Sie zurückkommen werde. Wir haben ja Ihre Kontaktdaten. Sie haben mein Wort, dass ich mich bei Ihnen melden werde, Kadett Samuels.«

»Vielen Dank.«

Dr. Schaeffer wartete, dass Kirk vom Untersuchungstisch stieg. Er wusste, dass seine Mission scheitern würde, wenn er wieder in den Empfangsbereich musste. »Können Sie mir noch eine Minute geben?«, fragte er. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich gehen muss, ohne …« Er sah wieder auf den Boden.

»Natürlich«, sagte der Arzt. »Aber wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe noch andere Patienten, die auf mich warten.«

»Gut«, erwiderte Kirk. Er hob den Kopf erst, nachdem er gehört hatte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Dann rutschte er vom Untersuchungstisch und wartete außerhalb der Reichweite der Türsensoren. Er wollte sie schließlich nicht auslösen, solange Schaeffer noch im Gang war. Nachdem er bis dreißig gezählt hatte, tat Kirk den einen Schritt in Sensorreichweite, und die Tür glitt auf.

Der Gang war leer.

Links befand sich das Wartezimmer. Rechts lagen weitere Untersuchungsräume und hoffentlich Schaeffers Büro. Kirk betrat den Gang und wandte sich in die Richtung, in der er ein paar Antworten vermutete.

Alle Türen, an denen er vorbeikam, sahen aus wie die, aus der er gekommen war. Schnell ging er den Gang entlang, ohne eine von ihnen zu probieren. Wenn er das Ende des Flurs erreichte, ohne dass eine anders aussah, würde er sie systematisch durcharbeiten. Aber er wollte nicht in eine Behandlung hineinplatzen. Angesichts der verdächtigen Personen im Warteraum war das wahrscheinlich keine gute Idee.

Das Problem löste sich selbst, als sich die letzte Tür im Gang von den anderen so sehr unterschied, dass sie quasi brüllte: »Hier bist du richtig!«

Kirk hatte in seinem Leben nicht viele Türen wie diese gesehen. Sie war aus Holz. Wahrscheinlich Walnuss. Tiefbraun und recht beeindruckend. Er legte die Hand auf den Türknauf. Gut, dass er mit solchen Türen ein wenig Erfahrung hatte. Ein paar seiner Bekannten zu Hause hätten wahrscheinlich nicht gewusst, wie man sie öffnet. Türknäufe waren lange vor der Geburt von Kirks Eltern aus der Mode gekommen.

Die Antworten, die er suchte, lagen wahrscheinlich hinter dieser Tür. Er atmete tief durch, drehte den Knauf und drückte.

Sie bewegte sich nicht.

Verschlossen.

Doch auch das war kein Problem für Kirk. Sein Stiefvater hatte Antiquitäten gesammelt. Die Tür zu seinem Arbeitsraum hatte ebenfalls einen Knauf mit Schloss gehabt. Es war nicht das gleiche wie dieses, aber Kirk konnte sich trotzdem denken, wie man es knackte. Er war ein Experte darin geworden, in das Allerheiligste seines Stiefvaters einzudringen. Es war niemals irgendetwas Interessantes darin gewesen, aber Kirk hatte die Vorstellung gefallen, an einem verbotenen Ort zu sein. Er hoffte, das nun zu wiederholen.

Er brauchte nur die richtige Ausrüstung.

Schnell schlich er den Gang hinunter und kehrte in das Untersuchungszimmer zurück, in dem er am Anfang gewesen war. Die Tür schloss sich hinter ihm, gerade als eine Arzthelferin aus einem der anderen Räume in den Empfangsbereich ging. Er hatte Glück, dass sie ihn nicht sah. Und noch mehr Glück, dass man noch nicht nach ihm suchte.

Wahrscheinlich hatte er nur ein paar Minuten. Er durfte besser keine Zeit vergeuden.

Beim Durchsuchen des Schreibtisches fand er ein paar Gegenstände, die sich vielleicht als nützlich erweisen würden. Als Erstes schnappte er sich ein Metallobjekt von der Größe eines Stifts. Er drückte einen Knopf und drei winzige Laser formten an der Spitze des Objekts eine Pyramide. Das würde nichts nützen.

Als Nächstes betrachtete er ein kleines Röhrchen mit einem Metallhaken am Ende. Er wollte zwar nicht darüber nachdenken, wie es medizinisch eingesetzt wurde, aber für seine Zwecke eignete es sich perfekt.

Mit dem Instrument in der Hand ging er zur Tür und lauschte, ob sich jemand näherte. Die Luft schien rein zu sein, also trat er auf den Flur. Sein Glück hielt an. Er legte den Weg noch schneller zurück als beim ersten Mal. Als er die Holztür erreichte, steckte den Metallstift ins Schloss und machte sich an die Arbeit.

Es war komplizierter als die Bürotür seines Stiefvaters. Kirk war aus der Übung, und das unbekannte Schloss erschwerte die Arbeit. Aber nach zwei Minuten hörte er das verräterische Klicken, das seinen Erfolg anzeigte.

Er drehte den Türknauf, und diesmal öffnete sich die Tür einen Spalt. Während er sie ganz aufstieß, hielt er gespannt den Atem an. Wie er sein Glück kannte, hatte er die ganze Mühe auf sich genommen, um in einem Besenschrank zu landen.

Als die Tür aufschwang, wurde automatisch die Beleuchtung aktiviert. Es handelte sich tatsächlich um Schaeffers Büro. Und er kam sich außerdem so vor, als hätte er eine Zeitreise gemacht.

Kirks Stiefvater wäre beim Anblick dieses Zimmers ausgerastet. Es sah aus, als wäre es direkt aus der Vergangenheit gekommen. Überall standen antike Möbel, einschließlich eines alten Mahagonischreibtisches. In den Regalen reihten sich ledergebundene Bücher. An den Wänden hingen Gemälde. Und auf dem Schreibtisch stand etwas Unerwartetes.

Er trat auf den weichen Teppichboden und ging um den Schreibtisch, um einen besseren Blick auf das antike Stück zu bekommen. Es war ein Computer, aber einer der ersten Generationen. Er musste mindestens zweihundert Jahre alt sein.

Das Gerät bestand aus zwei Teilen, einer Tastatur und einem Bildschirm, die mittels eines Drehgelenks miteinander verbunden waren. Er war tragbar, wie eine Datentafel, aber viel sperriger. Er spielte kurz mit dem Gedanken, das Gerät mitzunehmen, aber er wollte kein Beweisstück mit sich herumschleppen.

Er drückte eine zufällige Taste, um den Computer zu aktivieren. Er schien einwandfrei zu funktionieren. Offenbar war das Innere auf dem neuesten Stand der Technik, trotz des klassischen Designs.

Kirk war überrascht, dass die Informationen weder verschlüsselt waren noch ein Passwort benötigt wurde. Er vermutete, dass der Arzt davon ausging, dass niemand an seiner verschlossenen Tür vorbeikam.

Ein Ordner mit der Bezeichnung »Testsubjekte« enthüllte ihm die Geheimnisse des Computers. Es war, als wollte Dr. Schaeffer auffliegen. Mehrere Unterordner mit den Namen von über einem Dutzend Kadetten erschienen auf dem Monitor. Er hatte nicht erwartet, dass so viele Studenten diesen Weg gewählt hatten.

Kadett Jacksons Name stand ganz oben auf der Liste, zusammen mit dem von Kadett Andros. Daneben standen die Bezeichnungen der Prozeduren, denen sie sich unterzogen hatten: »Nervenrekonstruktion« und »Veränderter Stoffwechsel«.

Neben den restlichen Namen der Kadetten war überall dieselbe Prozedur aufgeführt: »Gentherapie«. In der Mitte der Liste stand Monica Lynne. Zehn andere Kadetten hatten die Prozedur machen lassen. Seltsamerweise stand da nichts von Thanas. Kirk hätte darauf gewettet, dass er irgendwie damit zu tun hatte.

Jetzt kam der schwierige Teil. Was sollte er mit diesen Informationen anfangen?

Eine schnelle Durchsicht der Ordner von Jackson und Andros bewies, dass die darin enthaltenen Informationen ausreichen würden, um Schaeffer mit ihnen in Verbindung zu bringen. Kirk war kein Rechtsexperte, aber er hatte in seinem Leben genug Ärger gehabt, um zu wissen, was die Polizei mit ein paar kleinen Informationen anstellen konnte. Die beiden Ordner enthielten mehr als das.

Kirk fügte die Ordner einer Nachricht als Anhang bei und schickte sie an Captain Warde. Mission erfüllt.

Fast.

Als Nächstes löschte er Lynnes Akte vom Computer, indem er sie in das Mülleimersymbol zog. Aber das kam ihm ein wenig zu leicht vor. Es musste mehr geben. Er brauchte ein paar Minuten, um herauszufinden, wie er sie komplett von der Festplatte löschen konnte. Dann war sie weg.

Kirk wollte sich gerade aus dem Büro schleichen, als ihm die restlichen Dateien wieder ins Auge fielen. Sobald Captain Warde Jacksons und Andros’ Akten erhielt, würde sie der Spur folgen und in diesem Büro landen. Dann würde sie alles über die anderen Kadetten herausfinden, die wir Lynne fehlgeleitet worden waren. Sie würden von der Akademie fliegen. Ihr einziges Verbrechen? Sie wollten zu sehr in die Sternenflottenschablone passen.

Würde die Sternenflottenakademie die übrigen Dateien wirklich brauchen? Natürlich würden sie bei einer Anklage gegen den Arzt helfen. Dafür sorgen, dass er eine lange Zeit weggeschlossen wurde. Aber konnte Kirk das auf Kosten der anderen Studenten entscheiden? Selbst wenn Dr. Schaeffer zu keiner besonders langen Haftstrafe verurteilt wurde, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er auf der Erde jemals wieder praktizieren durfte. Am Ende wäre das für alle Beteiligten das Beste.

Bevor er es sich ausreden konnte, löschte Kirk den Rest der Dateien und ließ nur die beiden zurück, die er an Warde verschickt hatte. Er war viel zu lange im Büro gewesen. Er musste raus, bevor eine der Arzthelferinnen nachsah, wo er blieb.

Kirk hörte den Aufruhr im selben Augenblick, in dem er die Tür öffnete. Im Empfangsbereich standen Polizisten, die allen Anwesenden befahlen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Es schien eine Durchsuchung zu sein.

Wie sind die so schnell hergekommen?

Aus den Untersuchungsräumen tauchten Personen auf, in dessen Gesichtern sich eine Mischung aus Verwirrung und Angst abzeichnete. Einige Patienten waren aufrichtig überrascht, dass die Praxis gestürmt wurde. Andere schienen es erwartet zu haben, als lebten sie ständig damit, von der Polizei erwischt zu werden. Kirk kannte diesen Blick.

Er schloss die Tür. Es konnte nicht sein, dass die Sternenflotte seine Nachricht bereits bekommen und diesen Einsatztrupp so schnell hergeschickt hatte. Selbst wenn sie Transporter benutzt hätten.

Es war typisch, dass sie für diese Durchsuchung genau den Abend auswählten, an dem er in der Klinik war. Wahrscheinlich konnte er sich herausreden, aber er wollte es nicht riskieren. Das Letzte, was er brauchte, war eine Eintragung in seiner Akte, damit er noch genauer unter Beobachtung stand.

Man konnte die Tür auf dieser Seite ohne Schlüssel nicht verriegeln. Selbst bei seiner Geschicklichkeit war er sich nicht sicher, ob er sie mit dem improvisierten Dietrich rechtzeitig abschließen konnte. Letztendlich wäre es sowieso nur eine Verzögerungstaktik. Sternenflottenoffiziere und Polizisten wussten meistens, wie man durch eine Tür kam.

Sich zu verstecken kam auch nicht in Frage. Sie würden diesen Raum auseinandernehmen.

Also blieb nur das Fenster.

Wie alles andere im Büro wurde auch das Fenster per Hand geöffnet. Kirk brauchte einen Augenblick, um herauszufinden, wie man es entriegelte. Dann schob er es nach oben und lehnte sich hinaus.

Der zweite Stock. Das war keine tödliche Höhe, aber auch keine gute. Er konnte hören, wie die Polizisten den Flur entlangmarschierten.
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Spock blieb zurück und ließ die Sicherheitsoffiziere den Empfangsbereich räumen. Captain Warde hatte den zuständigen Arzt festgenommen und befragte ihn gerade im ersten Behandlungszimmer. Eine Reihe weiterer zwielichtiger Gestalten wurden hinausgeführt, damit die Polizisten entscheiden konnten, wer beteiligt war und wer nicht.

Die antike Holztür am Ende des Ganges zog Spocks Aufmerksamkeit auf sich. Der Anachronismus fiel in der ansonsten sehr modern eingerichteten Praxis auf. Als Spock näherkam, öffnete sich die Tür jedoch nicht. Er vermutete, dass das metallene Objekt in der Mitte eine Art Öffnungsmechanismus darstellte. Er nahm das Metall in die Hand und drehte es. Er erwartete Widerstand, aber es gab keinen.

Die Tür öffnete sich, als er dagegendrückte, und er warf einen Blick in den Raum dahinter. Spocks Hand wanderte zu dem Phaser, der an seinem Gürtel befestigt war. Er zog die Waffe aus dem Holster und bereitete sich auf das vor, was ihn im Raum erwartete, während er die Tür ganz aufstieß.

Bis auf eine teuer wirkende Sammlung von Antiquitäten war das Büro leer. Spock steckte den Phaser ins Holster zurück und ging zu dem antiken Computer, der auf dem Schreibtisch stand. Er hatte in seinem Kurs über die Geschichte der Erde gelernt, mit solch einem Gerät umzugehen. Kadett Jacksons Akte war bereits auf dem Monitor zu sehen. »Was für ein Zufall«, murmelte er. Der Kommentar entstammte mehr seiner Neugier als etwas anderem.

»Was ist das?«, fragte Captain Warde, als sie im Türrahmen auftauchte. »Wow, was für ein Raum.«

»Ich habe Kadett Jacksons Akte gefunden«, meldete Spock, während er den Computer nach weiteren Informationen durchsuchte. »Und auch eine über Kadett Andros.«

»Wie seltsam«, sagte Warde. »Ich habe gerade einen Anruf aus meinem Büro bekommen. Lieutenant Frango leitet dort die Operation für mich. Scheinbar hat mir jemand vor wenigen Minuten dieselben Akten zugeschickt. Die Kommunikation konnte bis in diesen Raum zurückverfolgt werden. Wahrscheinlich ist genau dieser Computer die Quelle.«

»Faszinierend«, erwiderte Spock, während Warde den Computer übernahm.

»Haben Sie jemanden dieses Zimmer verlassen sehen?«, fragte Warde.

»Nein«, erwiderte Spock, aber sein Blick wanderte zum offenen Fenster. Er und Warde warfen sich einen neugierigen Blick zu. Spock ging zum Fenster. Sie befanden sich im zweiten Stock. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre wahrscheinlich äußerst schmerzhaft, aber nicht tödlich.

Unter ihm waberte Nebel durch die Straße und machte es ihm unmöglich, zu sehen, ob jemand in der Dunkelheit verschwand.
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Kapitel 27

Das Aussichtsdeck

Uhura war überraschenderweise kaum müde, obwohl sie überhaupt nicht geschlafen hatte. Die Durchsuchung der Klinik war nicht annähernd so interessant gewesen, wie sie gedacht hatte, aber das konnte auch daran gelegen haben, dass sie die Geschehnisse aus einem Häuserblock Entfernung verfolgt hatte. Sie hatte Spocks Entscheidung, sie nicht weiter hineinziehen zu wollen, nichts entgegenzusetzen gehabt. Wenn sie diese Erfahrung etwas gelehrt hatte, dann, dass es manchmal am besten war, nicht allzu sehr herauszustechen.

Nachdem alle Mitarbeiter der Praxis zum Polizeirevier gefahren worden waren, um befragt zu werden, war nichts mehr zu tun gewesen. Captain Warde war losgefahren, um den Arzt zu verhören. Spock musste bei der Polizei bleiben, während diese eine Bestandsliste der Gegenstände in der Klinik anlegte, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.

Sie war also ziemlich auf sich allein gestellt gewesen.

Als sie in ihr Quartier zurückgekehrt war, hatte es sie nicht besonders überrascht, dass ihre Zimmergenossin ausgegangen war. Sie versuchte ein wenig zu schlafen, aber die Neugier hielt sie wach. Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Eigentlich erwartete sie nicht, dass Spock sie mitten in der Nacht kontaktierte, wenn er mit den Ermittlungen fertig war. Aber sie hoffte es.

Bei Sonnenaufgang war klar, dass ihr ruheloser Verstand ihr keinen Schlaf gönnen würde. Also stand sie auf, genehmigte sich ein gutes Frühstück in der Kantine und ging dann zum Aussichtsdeck, um zu lernen. Nun, das war nicht der wahre Grund, warum sie dorthin ging.

Sie hatte etwa eine Stunde gelernt, als Spock hereinkam. »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.«

Sie war in einer Sekunde auf den Beinen. »Commander Spock. Erzählen Sie es mir.«

Spock ging die Ereignisse durch, die sie verpasst hatte, nachdem sie gegangen war. Er erzählte ihr von der relativen Leichtigkeit, mit der sie die Klinik gesichert hatten. Von der geheimnisvollen Ankunft der Informationen in Captain Wardes Nachrichteneingang, wenige Minuten bevor sie dieselben Informationen auf dem Computer entdeckt hatten. Dass darin nur diese zwei Akten und sonst nichts zu finden gewesen war. Dass Dr. Schaeffer die Informationen, die sie gefunden hatten, bestätigte, aber nichts darüber hinaus.

Spock war so kurz angebunden, wie Uhura es von ihm erwartet hatte. Und obwohl er ihr jede verfügbare Information mitteilte, wollte sie immer noch mehr.

»Das ist alles?«, sagte Uhura. »Nach all dem Aufwand hat man nur zwei Akten gefunden? Sonst nichts?«

»Dr. Griffin hat noch ein paar Namen von Kadetten und Offizieren genannt, denen sie dabei geholfen haben, ihren Untauglichkeitsstatus zu überwinden. Aber er besteht darauf, nicht zu wissen, welche Kadetten mit Dr. Schaeffers radikaleren Experimenten zu tun hatten. Mit Griffins Aussage werden wir allerdings zumindest Schaeffer anklagen können.«

»Aber es müssen doch mehr Kadetten mit Schaeffers geheimen Experimenten zu tun gehabt haben«, beharrte Uhura. »Er muss für immer weggeschlossen werden.«

»Dr. Schaeffer wird eine beträchtliche Zeit im Gefängnis verbringen«, versicherte Spock. »Und beiden Ärzten wird die Approbation entzogen. Griffin wird unehrenhaft aus der Sternenflotte entlassen. Keiner von beiden wird diese Verbrechen innerhalb der Föderation wiederholen können.«

»Das ist nicht genug«, erwiderte Uhura.

»Ich verstehe die menschliche Faszination für Bestrafung nicht«, sagte Spock. »Sie werden für ihre Taten büßen und sich danach einer Rehabilitierung stellen müssen.«

Uhuras Gedanken wandten sich wieder Jackson zu. Was für ein vielversprechender Kadett er geworden wäre. Ein möglicher Freund. »Das ist nicht genug.«

Spock wollte etwas erwidern, schwieg aber, als er in Uhuras Augen sah. Es war seltsam, aber für sie fühlte es sich so an, als ob er sie zum ersten Mal sah. Sie zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Er nickte, sagte aber nichts mehr.

Uhura war ihm dankbar, dass er das Gespräch nicht in eine philosophische Diskussion verwandelte. Ob er nun verstand, wie sie sich fühlte, oder nicht, er respektierte ihre Emotionen. Dieser Vulkanier entsprach so gar nicht dem Bild, das ihr von dieser angeblich kalten und emotionslosen Spezies jahrelang vermittelt worden war.

Während sie einander in diesem stillen Moment anblickten, erkannte Uhura plötzlich, dass sie noch etwas anderes sah. »Was ist?«

»Ich verstehe die Frage nicht«, entgegnete Spock. »Ich habe Ihnen alle relevanten Informationen gegeben.«

Sie tat ihr Bestes, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich kann Ihnen ansehen, dass da noch etwas ist, das Sie stört.«

»Ich versichere Ihnen, dass …«

»Dass Sie nichts stört. Schon klar«, erwiderte Uhura. »Aber da ist noch etwas anderes, an das Sie denken.«

Nun nahm sein Gesicht einen verwirrten Ausdruck an. Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, dass ihm jemand seine Emotionen – ja, Emotionen – ansah. »Niemand in der Klinik hat zugegeben, die Akten von Kadett Jackson und Kadett Andros an Captain Warde geschickt zu haben«, erzählte Spock. »Man sollte doch meinen, dass die entsprechende Person das einsetzen würde, um der Strafverfolgung zu entgehen.«

»Besonders da nicht viele außerhalb der Akademie wissen konnten, dass Captain Warde die Ermittlung leitet«, ergänzte Uhura.

»Diesen Gedanken hatte ich ebenfalls.«

»Das ist wirklich geheimnisvoll«, sagte Uhura. »Aber ein Geheimnis für einen anderen Tag. Heute sollten wir feiern.«

»Ich verstehe die menschliche Neigung, Erfolge feiern zu wollen, ebenso wenig«, erwiderte Spock. Wieder wirkte es auf Uhura so, als würde er sich einem Lächeln nähern, es aber nicht ganz erreichen.

»Wir haben die bösen Jungs gefangen. Okay, sie bekommen vielleicht nur eine geringe Strafe, aber das ist doch schon was. Und fast genauso wichtig, diese Sache wird toll in Ihrer Akte aussehen. Das ist doch ein Anlass zum Feiern, oder nicht?«

»Ich verstehe«, sagte Spock. »Doch wenn ich mich nicht irre, haben wir beide in einer halben Stunde einen Kurs.«

»Na ja, zumindest können wir vor dem Kurs noch ein wenig entspannen.« Sie drehte sich zum Aussichtsfenster um. »Wissen Sie, es gibt hier eine echt tolle Aussicht, wenn man seine Nase mal gerade nicht in Hausaufgaben stecken hat.«

»Das ist richtig«, stimmte ihr Spock zu.

Sie betrachteten die Bucht von San Francisco, die vom frühmorgendlichen Sonnenlicht erhellt wurde. Es war für Uhura der erste ruhige Morgen, seit sie in der Akademie angekommen war. Es gefiel ihr, dass sie ihn mit Spock teilen konnte.

Natürlich gab es noch ein weiteres Geheimnis, bei dem sie nicht lockerlassen würde. Sie drehte sich zu Spock um und schenkte ihm ein verspieltes Lächeln. »Übrigens, früher oder später werde ich Ihren vulkanischen Namen doch noch herausfinden.«
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Kapitel 28

Enden

McCoy schwenkte den Scanner des medizinischen Trikorders über Kirks Unterschenkel. »Kein Zweifel«, sagte er. »Jetzt hast du ihn dir richtig kaputtgemacht.«

Die Rückseite von Kirks Bein berührte den Untersuchungstisch. Er zog eine schmerzerfüllte Grimasse. »Ja, das dachte ich mir schon. Bekommst du das wieder hin?«

»Das hängt davon ab.« McCoy ging zu einem Regal und holte einen Knochenregenerator. »Kannst du mir erklären, wie ich so schnell aus diesem Schlamassel wieder rausgekommen bin?«

Kirk zuckte mit den Schultern. »Hab was davon gehört, dass letzte Nacht eine Klinik durchsucht worden ist. Warum fragst du mich?«

McCoy betrachtete ihn skeptisch, während er den Knochenregenerator über Kirks Knöchel hielt, um den Bruch zu heilen. »Ich finde nur, dass alles furchtbar schnell gegangen ist.«

Kirk verspürte ein leichtes Kitzeln, während der Knochen wieder verschmolzen wurde. Das war es. Keine Schmerzen mehr. Eigentlich spürte er kaum noch etwas. Innerhalb von Sekunden war der Knöchel geheilt. Es war, als hätte er sich niemals verletzt. Er stand auf, um den Knöchel zu testen. Es klappte mühelos. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

Das war zufälligerweise sogar die Wahrheit. Mit der Durchsuchung hatte er absolut nichts zu tun gehabt. Die war vollkommen ungeplant und unerwartet gekommen. Wie sich herausgestellt hatte, war es Kirk in der letzten Nacht lediglich gelungen, Lynne zu beschützen und zu verhindern, dass die Verwaltung herausfand, wer die anderen fehlgeleiteten Kadetten waren.

Diese letzte Sache gefiel Kirk nicht, aber der Rest auch nicht besonders. Er war einer Organisation beigetreten, die ihre Mitglieder dazu zwang, ihr Bestes zu geben, diejenigen ablehnte, die es nicht taten, und die bestrafte, die versuchten, dieses außergewöhnliche Ziel zu erreichen.

Er hatte gehört, dass ein paar Kadetten zusammengerufen worden waren, weil sie unerlaubte Mittel eingesetzt hatten, um ihre medizinische Untauglichkeit zu überwinden und der Sternenflotte beizutreten. Ein paar Offiziere waren auch dabei. Wenn sie Glück hatten, bekamen sie nur eine Verwarnung, da der Schaden bereits angerichtet war. Es hing wahrscheinlich davon ab, wie viel Quacksalberei Dr. Schaeffer eingesetzt hatte, um sie durch die Voruntersuchung zu schleusen. Es gab nichts Neues über die anderen Kadetten, deren Akten er gelöscht hatte.

»Was auch immer du getan oder nicht getan hast«, sagte McCoy, während er das Instrument zurück ins Regal stellte. »Danke.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, erwiderte Kirk, während er McCoy dabei zusah, wie dieser die Verletzung in seine persönliche Akte eintrug. Aber das kam ihm in diesem Moment wie eine lächerliche Sorge vor.

Sie verabredeten sich für den Abend zum Essen, und Kirk verließ die Medizinische Fakultät ohne Humpeln und Schmerzen. Seltsam, wie dieser Bruch ein so viel kleineres Problem als seine Verstauchung dargestellt hatte. Er wusste, dass darin eine Lektion steckte, rechtzeitig zum Arzt zu gehen, aber er wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Er hatte in den vergangen vierundzwanzig Stunden bereits genug Lektionen erhalten.

Vierundzwanzig Stunden?

War er erst am Abend zuvor von der Golden Gate Bridge gefallen?

Das Leben verging schnell an der Sternenflottenakademie. So schnell, dass es eigentlich kein Problem darstellen sollte, dass er Lynne seit dem gestrigen Abend nicht mehr gesehen hatte. Aber das tat es. Sie ging nicht dran, wenn er versuchte, sie über die Komm-Verbindung zu kontaktieren. Sie ignorierte ihn. So viel war klar. Aber warum?

Kirk passierte die Kantine und ging direkt zu ihrem Quartier. Wahrscheinlich verbrachte sie die Mittagspause hier oben. Wo sie ihn nicht treffen würde.

Er hatte recht.

»Was tust du hier?«, fragte sie, als er vor ihrer Tür stand.

Er betrat das Zimmer, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, auch wenn er nicht genau wusste, warum sie das tun sollte. »Hallo übrigens.«

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte einen furchtbaren Morgen.«

»Hast du gehört, dass man die Klinik geschlossen hat?«

»Was denkst du, warum ich einen furchtbaren Morgen hatte?«

Kirk wollte sie umarmen, aber sie wich ihm aus. »Sie werden nichts über dich herausfinden. Ich habe die Akten gelöscht.«

»Alle Akten?«

»Ich bin mir ziemlich sicher.«

Sie wirkte nicht überzeugt. »Und was ist mit Schaeffer? Hast du auch seine Erinnerung an mich gelöscht?«

Es war nicht so, als ob sie für ihre Entscheidungen keinerlei Verantwortung trug. Kirk würde sich nicht für das rechtfertigen, was er getan hatte. Er hatte sie schließlich durch das Löschen ihrer Akte beschützt. »Man sagt, dass er sich weigert, eine Aussage zu machen«, wollte Kirk sie beruhigen. »Zumindest hat McCoy das gehört.«

»Na, das ist ja schon mal was«, erwiderte sie. »Mal sehen, wie lange das anhält. Aber der Schaden ist angerichtet. Diese Klinik wird niemals wieder aufmachen.«

»Ich kapier es einfach nicht«, sagte Kirk. »Du hattest deine Operation doch schon. Was schert es dich, ob die Klinik da ist oder nicht?«

»Ich glaube nicht, dass es schlecht war, was sie getan haben.«

»Aber Schaeffer hat dich reingelegt«, entgegnete Kirk. »Indem er dir das Gefühl gegeben hat, dass du das tun musst.«

»Nein, das hat er nicht.«

»Hör mal, Monica, ich weiß, dass du denkst, es wäre die richtige Entscheidung gewesen. Aber das war es nicht. Du musst dich nicht verändern, um hier erfolgreich zu sein. Du bist gut genug, auch ohne Hilfsmittel. Du darfst nicht zulassen, dass dir dieser Ort etwas anderes einredet.«

»Die Akademie hat mir nichts eingeredet.«

»Sie hat dich so weit an dir selbst zweifeln lassen, bis du in diese Klinik gegangen bist.«

»Nein, so war es nicht«, beharrte sie.

»Schon klar«, sagte er. »Du bist kein Opfer. Aber Griffin hätte dich niemals dorthin …«

»Griffin hat mich nirgendwohin geschickt«, erwiderte sie. »Ich kannte die Klinik schon lange bevor ich hingegangen bin. Ich habe mit der Gentherapie angefangen, bevor das Semester begann.«

»Was hast du?«

»Bei meiner ersten Führung über den Campus habe ich von der Klinik gehört. Vor einem Jahr. Ich sprach mit dem Kadetten, der die Führung geleitet hat. Ich erzählte ihm, dass ich Angst hatte, zu versagen. Dass ich mich von niemandem aufhalten lassen würde. Er sagte was Merkwürdiges darüber, dass er wisse, wie ich mich fühle. Na ja, es war nicht, was er gesagt hat, sondern wie. Also hakte ich nach, als wir uns mal ein wenig von der Gruppe entfernt hatten. Dann hat er mir von der Klinik erzählt. Ich bin so schnell hingegangen, wie ich konnte.

Schaeffer hatte damals gerade erst mit der Gentherapie begonnen. Ich war die Erste, die sich dafür angemeldet hat. Anfangs waren es nur kleine Verbesserungen. Ein wenig zusätzliche Stärke. Mehr Ausdauer. In den folgenden Monaten waren es nur ein paar Besuche dort. Nichts Großes. Bis zum Wochenende nach dem Überlebensparcours. Da bat ich ihn darum, meine Behandlung zu verstärken. Ich habe mir das selbst angetan. Und es macht mir nichts aus.«

»Aber …«

»Nein«, unterbrach sie ihn kühl. »Versuch jetzt nicht, mich davon zu überzeugen, dass ich unrecht habe. Versuch nicht, den Helden zu spielen. Ich bin keine Jungfrau in Nöten. Ich muss nicht gerettet werden. Wir sind einfach verschiedener Meinung.«

»Monica, ich denke, du solltest mal zu …«

»Und schlag mir bloß keine Therapie vor«, fauchte sie. »Weißt du, manchmal kannst du ganz schön herablassend sein.«

Normalerweise hätte er ihr widersprochen, aber er hatte ihr tatsächlich gerade vorschlagen wollen, einen Therapeuten aufzusuchen. Sie musste mal mit jemandem reden. Jemandem, der ihr besser als er klarmachen konnte, dass sie falschlag. Aber er konnte sie nicht dazu zwingen.

»Wir haben einfach unterschiedliche Meinungen«, sagte sie, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Vielleicht zu unterschiedlich.«

»Was soll das bedeuten?«

Sie streckte ihm förmlich die Hand entgegen. »Es war nett, dich kennengelernt zu haben, James T. Kirk.«

Kirk war vollkommen perplex. So hatte noch nie jemand mit ihm Schluss gemacht. »Was? Wieso?«

»Weil ich nicht meine ganze Zeit hier damit verbringen will, darüber nachzudenken, wann du dich gegen mich wendest.«

»Das würde ich niemals tun.«

»Nicht absichtlich«, unterbrach sie ihn. »Du bist kein Verräter. Das weiß ich. Aber solche Dinge haben die Angewohnheit, wieder ans Tageslicht zu kommen. Vielleicht beschwerst du dich hin und wieder über die Regeln und Vorschriften. Oder du rebellierst auf deine eigene kleine Weise. Natürlich versuchst du, die Regeln zu umgehen. Und brichst sie sogar gelegentlich. Aber im Grunde bist du ein guter Kerl. Der Ritter in glänzender Rüstung, der heranstürmt und den Tag rettet. Ob er nun gerettet werden muss oder nicht. Du wirst eine bestimmte Grenze niemals überschreiten. Und damit bist du genau die Art von Person, die sie hier haben wollen.«

»Das bist du doch auch«, beharrte er.

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber auf eine andere Art. Ich bin bereit, mich zu ändern, um hierher zu passen. Du wirst die Akademie dazu zwingen, sich dir anzupassen.«

»Hat dir Dr. Schaeffer zusammen mit deiner Gentherapie eine Art Allwissenheit verpasst?«

»Du bist süß«, sagte sie. »Aber das weißt du ja.« Sie ging zur Tür und öffnete sie für ihn. »Ich hatte Spaß. Man sieht sich.«

Es hatte keinen Zweck mehr, zu diskutieren. Kirk sah die Entschlossenheit in ihrem Blick. Für sie war klar, was sie tun musste. Und auch wenn es idiotisch war, konnte er sie nicht umstimmen. Vielleicht würde sie es irgendwann einsehen, aber nicht heute.

Kirk trat auf den Gang und verabschiedete sich. Es war kein verheulter, dramatischer Abschied, da sie immer noch Kurse zusammen hatten und sich wahrscheinlich ständig sehen würden.

Aber er war endgültig.

Als er zu seinem Quartier zurückging, musste er zugeben, dass Lynne mit einer Sache recht gehabt hatte: Er würde sich von der Sternenflottenakademie nicht verändern lassen. Jim Kirk war kein Plebejer. An ihm war nichts Gewöhnliches. Er war einer der Besten und Klügsten, und er würde dafür sorgen, dass die Akademie das mitbekam.

Er würde es auf seine Art machen.
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STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1 (Juli 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8 (August 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5 (September 2012)

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6 (Mai 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4 (August 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9 (September 2012)

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9 (Mai 2012)

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9 (Juni 2012)

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4 (Mai 2012)

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4 (Mai 2012)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf« (Juni 2012)

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2 (September)

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6 (September)

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0 (September)

Diverse Titel

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

BALTIMORE, ODER DER STANDHAFTE ZINNSOLDAT UND DER VAMPIR

Print: ISBN 978-3-936480-60-3

HELLBOY: »Die goldene Armee«

Print: ISBN 978-3-936480-97-9
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